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Brennpunkt: Ernte 88

Vor dem Start
Fester Schritt des Pachtvertrags

Zum Korntransport bereit
In einigen Tagen wird auch auf 

den Feldern Nordkasachstans das 
Getreide druschreif sein. Man rech­
ne« hier nicht mit großen Erträgen, 
denn die über einen Monat lang an­
dauernde Dürre und die Trockenwin­
de, von denen viele Rayons heim- 
gesucht worden sind, haben ihr bö­
ses Werk verrichtet. Deshalb wird 
es bei der Erntebergung vor allem 
auf die gut abgesfimmte Arbeit al­
ler Ernteteilnehmer, insbesondere 
der Kraftfahrer ankommen. Wie hat 
sich also das Kollektiv der Autoko­
lonne Nr. 2579 von Satobotsk für 
diesen verantwortungsvollen und 
angespannten Einsatz vorbereitet?

Diese Frage richtete ich an den 
Chefingenieur der Autokolonne 
Anatoli WINOGRADOW.

„Eigentlich hat der Transport 
der neuen Ernte für uns schon be­
gonnen“, erwiderte er. „Seit Mit­
te Juli sind die Agrarbetriebe des 
Rayons Kustanal dabei, Anwelk­
gräser und Getreidegemische zu 
silieren. Allein für diese Ar­
beit wurden 60 Kipper benötigt. 
Nach einer Woche wurden weite­
re 100 Fahrzeuge eingesetzt.

Für die Beförderung von 
Schnittgut sind Kraftwagen mit 
angestilckten Wagenkasten er­
forderlich. Dazu braucht man 
große Mengen von Sägeholz. Hät­
te der Reparaturdienst' sich dar­
um nicht rechtzeitig gekümmert, 
wären tausende Tonnen hochwer­
tiges Futter verlorengegangen.

Die Vorbereitung für die Be­
förderung von Schnlttgut hat den 
Zimmerleuten Valentin Riewe 
und Wladimir Donnik viel Kraft 
aibvenlangt. Sie wurden durch 
zwei Arbeiter unterstützt.

..Die Vorbereitung wurde da­
durch erschwert, daß wir in letz­
ter Zelt fondsgemäß kein elnzl- 
ges Brett erhalten,“ erklärt der 

hefIngenieur.“ ..Was wir herbei­
schaffen konnten, sind unbesäum­
te Bretter von verschiedener Län­
ge und Durchmesser. Doch die 
Jungs arbeiteten, ohne auf die 
Uhr zu schauen; sie haben es ver­
mocht, die Seltenwände aller 
Kipper anzustücken.“

Ferner berichtete Winogradow 
darüber, wie die Vorbereitung 
der KarnAS- und SIL-Wagen und 
der Hänger für die Getreidebe­
förderung verlief. Klar war aller­
dings. daß diese nach dem Schot­
tertransport entsprechend abge­
dichtet werden mußten. Denn je­
des Loch, jeder Ritz im Kasten 
drohte mit empfindlichen Ver­
lusten.

..Für die Getreidebeförderung 
stellen wir jedes Jahr über 300 
Kraftwagen bereit. Davon sind 
60 Prozent mit Hänger versehen, 
viele auch mit zwei. Ein Teil 
der Hänger, vor alem die neuen 
und die beizeiten vorbereiteten, 
stehen auf dem Maschinenhof 
startklar“, versichert der Chef­
ingenieur. ..Auch die Kraftfahr­
zeuge sind einsatzbereit. Sie wur­
den zeitplangemäß vorbeugend 
überhoflt, nun muß nur noch 
Schaumstoff auf die Wagenka­
sten aufgestäubt werden. Das tun 
wir im letzten Augenblick, 
doch wird es dabei kei­
nen Verzug geben, denn alle 
Komponeten sind in ausreichen­
der Menge verfügbar, auch die 
Aufstäubungsanlage ist Intakt.

Wie in den Jahren zuvor, sind 
die Fahrer der Kfz-Kolonne für 
die Ernteperiode brigadenweise in 
verschiedene Zonen des Rayons 
entsandt worden.

,,Besorgniserregend ist aller­
dings, daß unsere Kfz-Kolonne 
starken Mangel an Autoreifen 
verspürt“, betont Anatoli Wino- 
gradow. ..Unser Bedarf daran

Artur saß über Zeichnungen; er 
hatte sich so darin vertieft, daß er 
es nicht einmal bemerkte, wie ich 
ins Zimmer trat. Erst nach meinem 
Gruß hob er den Kopf, erwiderte 
meinen Gruß und bot mir Platz an.

„Da“, dabei zeigt er auf die 
Zeichnungen, „beende ich die Ent­
wicklung eines neuen Geräts für 
die Prüfung eines pneumatischen 
Relais. Früher gab es solche Gerä­
te nicht, die Prüfung des Relais 
war mit beachtlichen Schwierigkei­
ten verbunden und erforderte nicht 
wenig Zeit. Jetzt braucht man da­
zu lediglich ein paar Minuten.“

Das ist bei weitem nicht der er­
ste und einzige Verbesserungsvor­
schlag. den Artur in der Zeit sei­
ner Arbeit in der Dshambuler Pro­
duktionsvereinigung „Chimprom" 
unterbreitet hat. In diesem Betrieb 
hat er 1972 seine Arbeitstätigkeit 
begonnen. Artur wurde im Jahre 
1954 in der Region Krasnojarsk ge­
boren. Dann siedelten seine Eltern 
nach dem Dorf Kamenka, Rayon 
Lugowoje, um, wo er die Mittel­
schule beendete. In der Dshambuler 
Berufsschule erlernte er den Schlos 
serberuf. In „Chimprom“ repariert 
er Kontroll- und Meßgeräte.

Als Reparaturschlosser solch 
komplizierter Geräte erlebte er die 
Freude beachtlicher Erfolge in sei­
ner Arbeit. Er mußte auch die Bit­
ternis von Niederlagen auskosten. 
Nicht sofort und auf einmal gelang 
ihm alles. Doch dann schaute er um 
sich und erblickte ebensolche junge 
Leute, die durch ihre gewissenhafte 
und schöpferische Arbeit weit be­
kannt wurden.

Seine ersten Lehrmeister waren 
Alexej Kandybko, Juri Jurjew und 
Pjotr Janwartschew. Das sind an 
gesehene gebildete Menschen, die 
ihr Fach beherrschen 

wird jährlich lediglich zu 60 
Prozent gedeckt. Doch wind uns 
dabei niemand helfen können, 
denn die Lage ist überall so.“

üfn die Auswirkungen des Rei­
fendefizits zu mindern, werden 
die । Fahrer hier für deren Ein­
sparung aufgemuntert..

Somit können wir schlußfol­
gern. Die Kraftfahrer der Kfz- 
Kolonne, die mit zu den führenden 
Kfz-iBetrleben des Gebiets zählt, 
stehen auf dem Sprung, Jeder­
zeit bereit, mit dem Transport der 
wertvollen Fracht — des Ge­
treides der neuen Ernte — zu be­
ginnen.

Konstantin ZiEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Kustanal

Die Ernte steht vor der Tür
In wenigen Tagen wird in Nordke- 

sachstan der Startschuß für die Ern- 
te-88 fallen. Zur Zeit geht in den 
Sowchosen „Leninski", „Smirnowski", 
„Tscherkasski" und anderen Agrarbe- 

frieben die Vorbereitung für diese 
verantwortungsvolle Kampagne zu 
Ende.

Der ergiebige Regen hat die 
Ernteaussichten hier erfreulicher 
werden lassen, besonders was 
das Getreide und den Mals be­
trifft.

Im Sowchos „Put ILjltscha“ 
war der Mähdrescherfahrer Hel­
mut Zimmermann längere Jahre 
führend im Erntewettbewenb. Er 
schüttete Jedesmal bis zu 10 000 
Tonnen und mehr Korn aus dem 
Bunker seiner Kombine. Er wur­
de von seinem Sohn Juri abge­
löst. Letzterer wurde bereits als 
Schüler der Berufschule Nr. 15 
mit der Medaille „Für ausge­
zeichnete Arbeit“ gewürdigt, well 
er vom zweiten Studienjahr an in 
der Ernte auf dem Mähdrescher 
saß.

Die Mechanisatoren Fjodor 
Snowjak, Alexander Newokscho- 
now, Juri Makarzew, Iwan Luft 
und viele andere haben ihre Mäh­
drescher vorbildlich vorbereitet.

Der Korntransport gehört ge­
genwärtig mit zu den verantwor­
tungsvollsten Abschnitten auf 
dem Lande. Er erweist sich aber 
In allen Agrarbetrieben als 
schwache Stelle, denn keiner von 
Ihnen kann mit eigenen Kräften 
auskommen. Es werden Mann 
und Technik von auswärts benö­
tigt. Bemerkenswert ist, daß man 
mit eigenen Mechanisatorenkräf­
ten auskommen wird.

Im Tschapajew -Sowchos, Ray­
on Sowjetski, Gebiet Nordkasach­
stan, schließt die nach Pachtver­
trag arbeitende Brigade von Ni­
kolai Mondwinow die Erntevorbe- 
reitung ab. Ihr Bestes geben da­
bei Peter Pelt, Peter Laler, 
Alexander Braun und viele an­
dere.

In Jedem Sowchos ist für die 
Verpflegung der Mechanlsato- 
ren^gesorgt. Auoh sind Presse­
zentren gebildet und für Jede 
Brigade Agitatoren verantwort­
lich gemacht worden.

Im vergangenen Jahr wurden 
in der Erntetechnologie Fehler 
begangen. Zu groß war der Ab­
stand zwischen Mahd und Drusch. 
Da hatte also der Regen manche 
Anstrengungen der Getreidebau­
ern zunichte gemacht. In diesem 
Jahr gilt diesem Aspekt beson­
deres Augenmerk. Jeder Agrar- 
betrleb wird seine eigene Techno­
logie anwenden, dabei aber stets 
den Wetterverhältnissen Rech­
nung tragen.

Vitali LISUN, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft“

Einer von der Bestenliste

Der Rationalisator
„Janwartschew war ein strenger, 

aber dennoch guter Lehrmeister, 
-der hohe Anforderungen stellte.
Meine ersten Fertigkeiten in der
Arbeit habe ich ihm zu verdanken", 
erzählt Artur. „Mehrere Jahre lang 
vervollkommnete ich meine Fach­
kenntnisse unter seiner Leitung 
und bin ihm auch heute noch dank­
bar für seine Bemühungen um mei­
ne berufliche Meisterschaft."

Wie wohl die meisten Neulinge 
sah Artur ein ideales Bild von sei­
nem neuen Beruf vor Augen. Doch 
im Leben ist das stets anders. Als 
er sich dann mit der Reparatur 
der Kontroll- und Meßgeräte befaß­
te, erkannte er, daß der Betrieb, 
der diese Geräte baut, deren Dau­
erhaltbarkeit nicht garantiert. Was 
die Instandsetzung betrifft, so ist 
das nun Arturs Anliegen. Es stellte 
sich also heraus, daß gerade er de­
ren Einrichtung und Zusammenbau, 
die Feinheiten der Reparatur per­
fekt kennen und in seiner Arbeit oh­
ne fremde Hilfe auskommen muß.

Mit der Zeit erkannte er, daß der 
Produzent diese Geräte bei weitem 
nicht als vollkommene liefert, daß 
die Qualifikation und berufliche 
Meisterschaft der Schlosser, die sie 
instand setzen, viel zu wünschen 
übrig lassen. Die Kontroll- und 
Meßgeräte werden nicht qualitätsge­
recht überholt und setzen deshalb 
vorzeitig aus

Auf Hochtouren läuft im Gebiet Zelinograd die Futterbeschaffung. Die 
örtlichen Mechanisatoren haben den Aufruf der Koktschetawer Futterpro- 
duzenten unterstützt und sich das Ziel gesteckt, einen sicheren Futtervorraf 
für die Winterhaltung des Viehs zu schaffen.

Führend im sozialistischen Leistungsvergleich sind heute die spezialisier­
ten Brigaden des Sowchos „Nowodolinski". Sie haben bereits über 4 000 
Tonnen hochwertiges Heu zu den Farmen transportiert, was 60 Prozent des 
Sfaatsplans ausmacht. In der Sowchosabteilung „Usunschilik" wird bei der 
Heuernte der Pachtvertrag angewandt. Das Verfahren zeitigt gute Resulta­
te: Die Mechanisatoren, die von Viktor Keim (unser Bild) angeleitet wer­
den, erfüllen ihre Tagessolls zu 105 und mehr Prozent. Gut bewähren sich 
dabei die neuen Maschinen PRP 1,6.

Fotos: Jürgen österle

In gutem
Im Foyer des Verwaltungsge­

bäudes der KusembajewnGrube 
(Produktionsvereinigung .JCara- 
gandaugol“) informierte am 23. 
Juli die Wandzeitung „Blitz“, 
daß das Kollektiv der Grube die 
Aufgaben der sieben Monate bei 
der Kohlegewinnung vorfristig er­
füllt hat. In dieser Zelt wurde an 
die Konsumenten mehr als 1 Mil­
lion Tonnen Kohle, darunter 
40 000 Tonnen überplanmäßig, 
abgesandt. Den größten Beitrag 
zur überplanmäßigen Leistung 
steuern die Bergwerker der Pro-

Der junge Spezialist gerbrach 
sich den Kopf: Worin wird denn 
seine Rolle bestehen, wie vermag er, 
den Einsatz der Kontroll- und Meß­
geräte zu verbessern helfen? Eins 
lag auf der Hand — die Reparatur 
zu beschleunigen, die Nutzungsdau­
er zu verlängern.

Mit seinen guten theoretischen 
Kenntnissen und den praktischen 
Fertigkeiten, mit Hilfe technischer 
Nachschlagewerke begann er zuerst 
bescheiden und schüchtern, dann 
immer kühner ins Leben dieser Ge­
räte einzugreifen. Mehr als 20 Ver­
besserungsvorschläge hat er ge­
macht. Ihre Einführung in die Pro­
duktion brachte keinen Millionen- 
Effekt, beschleunigte aber vielfach 
die Reparatur und verlängerte die 
Nutzungsdauer dieser Geräte.

Hier ein Beispiel. Zur Reparatur 
müssen oft verschiedene Gläser mit 
großer Genauigkeit ausgeschnitten 
werden. Dabei muß jedes Glas von 
neuem angerissen wenden. Jetzt er­
folgt das nach einer vorher ange­
fertigten Schablone in wenigen Mi­
nuten. Der ökonomische Effekt ist 
gering infolge der geringen Menge 
dieser Geräte. Aber die Instandset­
zung der Geräte ist kein Engpaß 
mehr.

Artur hat auch mehrere bedeu­
tende Rationalisierungsvorschlfige 
gemacht. Nach einiger Vereinfa­
chung haben sich dw Reparahirko-

Tempo
duiktionsabschnltte Nr. 4 und 
Nr. 5, geleitet von Nikolai LJas- 
nlkow und Afanassl Bulenkow, bei. 
Sie sind ihrem Soll um 11 bis 
22 Prozent voraus.

In den Vorbereitungsabschnit­
ten ist das Kollektiv von Hein­
rich Markus tonangebend. Es hat 
schon 370 laufende Meter Haupt­
strecken überplanmäßig vorge­
trieben. Im sozialistischen Wett­
bewerb unter den Vortriebsbriga­
den führt die Mannschaft von Ju­
ri Anissimow.

Valentin ALLES

sten der Sollwerteingeber um 2 000 
Rubel verringert. Man könnte eine 
Menge solcher Beispiele anführen. 
Der Abteilungsleiter Balachonzew 
hebt unter seinen guten Qualitäten 
das Vermögen hervor, mit den Leu­
ten umzugehen.

„Wahrscheinlich gerade hier, in 
dieser Werkabteilung habe ich das 
Wichtigste in meinem Leben er­
lebt“, erzählt Artur. „In den langen 
Jahren meiner Arbeit habe ich meine 
Fähigkeiten zur Geltung gebracht 
und erkannt, daß ich viel leisten 
kann. Ich kannte gut die Leute , in 
meiner Brigade, war Gewerkschafts­
organisator, stellvertretender Vor­
sitzender der Gruppe für Volks­
kontrolle unserer Abteilung, Mit­
glied des Lehrmeisterrates und Vor­
sitzender des Rates der Brigadelei­
ter."

Das hajf ihm beim Umgang mit 
den Menschen. Er fand schnell und 
leicht eine gemeinsame Sprache mit 
ihnen. Er arbeitete und lebte mit ih­
nen In gleichem Rhythmus. 1980 wur­
de er zum Brigadier befördert. Da­
durch lernte er nicht nur die Produk­
tion besser kennen, sondern auch die 
Arbeiter, ihre Interessen und Bèlan- 
ge sowie die Psychologie der Men­
schen.

Vor mir liegt der Beschluß des 
Ministeriums für Produktion von 
Mineraldüngemitteln und des 
Zentralkomitees der Gewerkschaft 
dieser Branche. Darin heißt es:

„Ak Sieger im sozialistischen 
Unionswettbewerb werden aner­
kannt, mit Ehrendiplomen, Wimpeln 
und Geldprämien... bedacht“. Unter 
den Ausgezeichneten ist auch Artur 
Heinrichs, Reparaturschlosser für 
Kontroll- und Meßgeräte aus der 
Abteilung Nr. 20 der Produktions­
vereinigung „Chimprom".

Konrad LOSKANT 
Dshambul

Die Kraft des Pachtvertrags 
haben die Feldbauern des Sow­
chos „Sholamanskl“, Gebiet Tal­
dy-Kurgan, aus eigener Erfah­
rung erkannt. Als erste im Ge­
biet haben sie mit dem Getreide­
verkauf an den Staat über den 
Fünfjahrplan hinaus begonnen.

Alle Pächter haben die effek­
tiven Getreide-Brach-Saatfolgen 
gemeistert und die ganze Acker­
baukultur erhöht, was die Feld­
leistungen trotz der schwie­
rigen Wetterbed 1 n g u n g e n 
vergrößert. Die Drescherträ­
ge im Sowchos liegen bei
Welzen vier bis fünf Dezitonnen 
und bei Gerste noch höher über

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Überplanmäßige Erzeugnisse 
liefern seit Monat Juni die Bri­
gaden der Aktjublnsker Konfek­
tionsvereinigung „XXV. Partei­
tag der KPdSU“. Dem Betriebs­
kollektiv ist es gelungen, den ge­
planten Produktionszuwachs auf 
der Gründlage einer weltumfas­
senden Attestierung der Arbeits­
plätze zu erreichen. Die regelmä­
ßigen Kontrollen ermöglichen es, 
zusätzliche Reserven zu ermitteln 
und erweisen sich zugleich als ef­
fektives Mittel bei der konse­
quenten Straffung des Sparsam­
keitsprinzips.

Umfassende Automatisierung 
— so lautet der Hauptkurs des 
Verwaltungsvorstandes des RAPO 
Salram, Gebiet Tschimkent. Hier 
befaßt man sich gründlich mit 
der Rekonstruktion sämtlicher 
Gemüse- und Obstkonservenfab­
riken. Allein in dieser Saison 
werden im Rayon 4 generell 
überholte Fabriken produktions­
wirksam, die den Bedarf an 
frtschkonservlertem Obst und Ge­
müse zu 85 Prozent decken wer­
den.

Pulsschlag unserer Heimat
Turkmenische SSR---------

Eine Brücke
über den Kanal

Ein Kraftwagenstrom zieht 
nun über die neue Brücke, die 
die Ufer des KarakumKanals 
verbindet. Die vor kurzem für 
den Verkehr bereitgestellte Brük- 
ke wunde unweit der Stadt Mary 
gebaut.

Die neue Brücke wurde von 
Spezialisten des Ministeriums für 
Verkehrebauwesen errichtet und 
hat für die Ökonomik der Re­
gion eine große Bedeutung. Dank 
ihr kann die Beförderung von 
technologischen Ausrüstun gen 
und Baumaterialien zu den Gas- 
gewlnnungsbetrleben in den Süd­
gebieten von Karakum bedeu­
tend beschleunigt werden.

Belm Bau dieser drelfeldrl- 
gen Brücke wurden ingenieur­
technische Neuentwicklungen an­
gewandt, die die Bauzeit wesent­
lich verkürzen und nicht wenig 
Materialien einsparen halfen.
Belorussische SSR -----------

Auf Dienstreise
mit dem Computer
Das Mtnsker Werk „Elektro­

nik“ baut Computer, die sich oh­
ne wedteres in einer Aktenmap­
pe untenbrlngen lassen. Mehrere 
Minuten lang berichtete er über 
seine Fähigkeiten — über sein 
Vermögen, Date>n zu verarbeiten, 
illustrierte das anhand kompli­
zierter Formeln und Diagramme, 
Gedichtzeilen auf dem Bild­
schirm, der den dritten Teil sei­
ner Fläche einnimmt. Zuletzt 
spielte er uns Musik von Bach 
vor.

„Das war sein Wenbepro- 
gramm“. erläutert das Gesehene 
und Gehörte der Chefingenieur 
des Werks W. Zarjow. „Wie Sie 
sehen, steht unsere Neuentwick­
lung den anderen Personalcom­
putern in nichts nach. Sie kann 
mit großen Elektronenrechnern 
Kontakt aufnehmen. Ein Dialog 
mit ihr ist möglich, wo sie wol­
len — am Arbeitstisch und so­
gar im Zug.

dem Planniveau. Die höheren 
Ernteerträge konnten dank der 
Sortenerneuerung erzielt werden. 
Nahezu sätmllcher von Pachtkol­
lektiven angebauter Welzen wird 
als harter und wertvoller abge­
nommen.

Besondere Beachtung wird der 
Verringerung der Ernteverluste 
geschenkt. Wirksamer und stren­
ger als Jeglicher Kontrolleur 
sind die Feldbauern selbst. Täg­
lich prüfen und bewerten sie die 
Arbeit Jedes einzelnen. In Verruf 
geriet sofort zu Erntebeginn ein 
Kombineführer aus der Gruppe 
Grigori Drobot, der auf dem 
Felde ungemähte Welzenstrelfen

„Wohnungsbau 91"

Sind denn die komplizierten 
Pläne wirklich real?

Anfangs dachten wir genauso. 
Während der Beratung im Ge­
bietsexekutivkomitee hatten wir 
alle viel Einwände, alle fragten: 
Woher die Mittel nehmen? Aber 
nachdem ich ins Kollektiv zurück­
gekommen war und den Kollegen 
über das Vorhaben mitgeteilt hat­
te, ließen sich Varianten ermit­
teln. Wir haben uns mit den 
wohnungsbedürftigen Werktäti­
gen unterhalten und beschlossen, 
eine Kooperative zu gründen. 
Jaja, sofort, auf Anhieb! Wir ha­
ben Baustoffe auf Lager, die viel­
leicht In fünf oder sechs Jahren 
gebraucht werden. Wozu brau­
chen die materiellen Güter un­
nutz herumliegen? Und die Kol­
legen sind darauf mit Vergnügen 
eingegangen, abends nach 
Schichtschluß drei bis vier Stun­
den auf dem Bauobjekt mitzu­
machen. Natürlich müssen erfah­
rene Fachleute das Vorhaben an- 
lelten — dazu haben wir einen 
Bauleiter eingeladen, der von un­
serem Betrieb entlohnt wird. In 
zweieinhalb Monaten wollen wir 
über 3 000 Quadratmeter Wohn­
fläche errichten; praktisch sind 
das 20 komfortable Wohnungen 
für unsere Arbeiter.

Kurzum: Wer nicht arbeiten 
will, der sucht nach Ausreden. 
Und wer aus den Schwierigkei­
ten heraus möchte, der sucht nach 
Lösungen.

Viktor STRAMM.
Leiter des Reparaturbetriebs 
Borowoje im Rahmen des

Agrar-IndustrleKomitees

Mit vereinten Kräften
Viel Aufmerksamkeit schenkt man heute im Gebiet Koktschetaw der 

Realisierung des Komplexprogramms „Wohnungsbau 91", das zum Schwer­
punkt vieler Aktivitäten geworden ist.

Unser ehrenamtlicher Korrespondent Eugen KUCHMANN machte sich 
mit der Sachlage an der Basis bekannt und stellte an die Leiter einiger 
Betriebe folgende Fragen.

Das Werk „Elektronik“ ist 
durch seine Uhren weit bekannt, 
die mit Jedem Jahr vollkommener 
wenden. Die Spezialisten haben 
mit Chronometern die Konstruk­
tion und die Technologie der Her­
stellung von Mikroschaltungen 
durchgearbeitet und dann mit der 
Entwicklung komplizierter Vor­
richtungen für die Kontrolle der 
Arbeit des Herzens und von 
Sportgeräten begannen, die die 
Zeit bis auf Hundertstel von Se­
kunden genau berechnen, das Tem­
po beim Training vorgeben und 
den Puls der Sportler zählen. Die 
neuen Mikrocomputer, die ihren 
ausländischen Analogen In nichts 
nachstehen und hier in Serie ge­
gangen sind, zeigen, was für 
Möglichkeiten sich bieten, wenn 
Irtltiative bekundet wird.
Kirgisische SSR-----------------

Wohnungen
aus der Reserve

Nach Ansicht des Wissen­
schaftlers aus Kirgisien J. Pacho­
mow kann das Potential der Bau- 
gnundlage des Landes ohne neue 
Produktionskapazitäten sowie zu­
sätzliche Aufwendungen von Ze­
ment und anderen Ressourcen um 
25 Prozent vergrößert werden 
Das zweigübergreifende genos­
senschaftliche Zentrum für prakti­
sche ForechungsJelstungen, das 
dieser Tage In der Hauptstadt der 
Republik eröffnet worden Ist, hat 
es übernommen, die Idee des Wis­
senschaftlers in die Tat umzuset­
zen.

.Der Tätigkeit dieses Zentrums 
liegt die Einführung der Pacho- 
mow-Methode zugrunde, die sich 
bereits in den Betrieben für Be­
tonfertigteile der Vereinigung 
„Klrgissawodstrollndustrlja“ be­
stens bewährt hat. Ohne die Aus­
rüstungen zu verändern, wenden 
hier bis zu 33 Prozent Zement 
und fast die Hälfte der nach 
„klassischer" Technologie vorge­
sehenen Wärme- und Energieres­
sourcen Je Tonne Beton gespart. 
Die Neueinführung hat es mög­
lich gemacht, die örtlichen ge­
ringwertigen Rohstoffe als Füll­
material zu nutzen. Dennoch 
weisen die Erzeugnisse gleich 
nach der Dämpfung eine Festig­

zurückgelassen hatte. Das Kol­
lektiv zwang ihn, seine Schluder­
arbeit umzumachen.

Der Pachtvertrag und die da­
mit verbundenen Wandlungen ge­
reichen auch den Kollektiven 
zahlreicher anderer Agrarbetrie­
be zum Nutzen. In den Rayons 
Sarkand, Burljutobe und Kirow 
erreichen die Hektarerträge bei 
der neuen Welzensorte „Bogar- 
naja 56“ rund 20 bis 22 Dezlton- 
nen. Der ganze Welzen wird als 
Saatgut zurückbehalten, um die 
Flächen mit diesem ergiebigen 
dürrebeständigen Welzen zu er­
weitern.

(KasTAG)

Und wie ist es um
die Unterstützung bestellt?
Ich würde sagen — vortreff­

lich! Man muß nur den Partnern 
die Bedeutung der Frage klarma- 
chen. Wir haben beispielsweise 
gar nicht so viele Möglichkeiten 
und verfügen nicht über die nö­
tigen technischen Mittel. Daher 
hatten wir uns an das Projektie­
rungsinstitut „Zelinglproshll“ mit 
der Bitte gewandt, uns bei der 
Entwicklung billiger Wohnhäu­
serprojekte zu helfen. Sie müßten 
mal sehen, was daraus geworden 
ist! Junge Architekten und Pro­
jektanten hatten Innerhalb einer 
Woche ihre kühnsten Entwürfe 
und Pläne (natürlich für Ent­
gelt) verwirklicht und vorgeschla­
gen. Zwei Einfamilienhäuser sind 
schlüsselfertig — wir bauen Ja 
auf Auftragswelse. Die Mieter 
sind entzückt.

Alexander MATHIAS.
Absdhnlttslelter im Koktsche- 

tawer Bahnbetriebswerk 
Was sagt aber die Staatsbau­

bank dazu?
Die Staatsbaubank mag Ord­

nung. Uns wenden natürlich Mit­
tel in vernünftigen Umfängen zu­
gewiesen, weil es Ja ein sehr ern­
stes Unternehmen ist. Für dieses 
Jahr haben wir beispielsweise 
450 000 Rubel zusätzlicher In­
vestitionen erhâlten, die wir aus­
schließlich für den Wohnungsbau 
nutzen werden. Wenn die Staats­
kommission keine überflüssigen 
Ausgaben feststellt, wird man 
uns im kommenden Jahr 600 000 
Rubel bereitstellen.

Anatol WINDHOLZ, 
Leiter des Kraftverkehrebe­
triebs Nr. 2779

keit auf, die sie gewöhnlich erst 
nach einigen Stunden erlangten.

Gegenwärtig werden in den Be­
trieben der Bergregion häufig 
größere, das heißt auch preisgün­
stigere Schotterfraktionen ange­
wandt. So wird von Flußkies Ge­
brauch gemacht, der seit Jahr 
und Tag zum wertlosen Stoff ge­
zählt wurde. Das alles gestattet 
es selbst kleineren und mittleren 
Betrieben für Betonfertigteile, 
durch die Anwendung örtlicher 
Materialien Jährlich bis zu 1 000 
Tonnen Zement zu sparen und 
die Gestehungskosten der Erzeug­
nisse herabzusetzen.

Das Ungewöhnliche in der Tä­
tigkeit des genostsenschaftllchen 
Einführungszentrums besteht dar­
in, das es hilft, das Problem der 
Belieferung der Betriebe der Bau­
stoffindustrie mit Rohstoffen 
Komplex zu lösen, indem es ih­
nen die rationellen Methoden für 
die Nutzung der örtlichen nicht- 
erzhaltigen Werkstoffe weist.

Das Zentrum erhält aus allen 
Ecken und Enden des Landes 
Aufträge für die Einführung die­
ser Novität. Sie bietet beispiello­
se Reserven für den Bau von 
Hochhäusern, hauptsächlich in 
endbebengefährdeten und in ab­
gelegenen Gebieten.

Ukrainische SSR------------

Ohne zusätzlichen 
Futtermittelaufwand 

vermögen nun die Farmarbeaer 
im Gebiet Cherson die Tlerlei- 
stungen dank den Bemühungen 
der technologischen Forschungs­
kooperative „Iwltos“ zu erhöhen. 
Sie wurde bei der südukraini­
schen Territorialabteilung des 
Zentralen Instituts für agroche­
mische Betreuung der Landwirt­
schaft gegründet. Gemäß den 
Verträgen mit den Kolchosen 
und Sowchosen übernimmt die 
Kooperative die Aufstellung wis­
senschaftlich begründeter Futter­
rationen der gesellschaftselgenen 
Tiere. Auf Grund der Angaben, 
über die Menge und Qualität des 
Im Agrarbetrieb bereitgestellten 
Futters stellt der Elektronenrech­
ner eine „Speisekarte“ für Jejde 
Tiergruppe für die nächste Deka­
de auf. Dabei berücksichtigt der 
Computer nfcht fünf wie gewöhn­
lich, sondern 29 Charakteristiken 
des Futternähnwerts.
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Das Neue bahnt sich den Weg
Alexander Issajew ist im Pawlodarer Aluminiumwerk 

„50 Jahre UdSSR' bereits viele Jahre tätig. Hier war 
er Chefingenieur, und nach der Absolvierung der Aka­
demie für VoUawirtschaft arbeitet er im Werk als Direk­
tor. Sein neuer Amtsantritt fiel mit der Verwirklichung 
der wichtigsten Maßnahmen zusammen, die auf den 
Obergang des Beriebs zur wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung gerichtet sind. Seit Januar dieses Jahres arbeitet 
das Kollektiv unter den Bedingungen der Selbstfinan­

zierung. Die ersten Leistungen sind hoch: Erfolgreich 
werden die Aufgaben bei der Erzeugung der Waren 
Produktion und ihrer Realisierung sowie auch die Lie- 
ferungsauftrâge erfüllt, beträchtlich stieg auch die Ar 
beitsproduktivitâf. All das ermöglichte es dem Kollek­
tiv, über 300 000 Rubel überplanmäßigen Reingewinn in 
sechs Monaten dieses Jahres zu erwirtschaften. Vor kur 
zem traf sich unser Korrespondent Juri MARKER mit 
Alexander ISSAJEW und bat ihn, einige Fragen zu be­
antworten.

Dutzende Betriebe von Paw­
lodar gingen In diesem Jahr zur 
Selbstfinanzierung über. Für man­
che Kollektive war das alles andere 
als leicht. Wie die ökonomischen 
Kennziffern Ihres Betriebs aufwei­
sen, Ist Ihr Kollektiv beim Oberganq 
zu den neuen Arbeitsmethoden auf 
keine besonderen Schwierigkeiten 
gestoßen. Worauf Ist das zurückzu­
führen?

Soll Ich auf diese Frage kurz 
und bündig antworten, so muß 
loh folgendes sagen: Dazu trug 
die sorgfältige und allseitige Vor­
bereitung bei, womit wir uns fast 
zwei Jahre befaßten. Nun Jetzt 
möchte Ich etwas ausführlicher 
berichten. Da wir die Menschen 
für das Hauptobjekt der Umge­
staltung halten, organisierten wir 
eine ökonomische Schulung für 
die Arbeiter, Spezialisten und 
Leiter. Die Prinzipien der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
wurden tiefschürfend durchstu­
diert und In der Praxis erprobt. 
Zugleich führten wir In den Ar- 
beltskollektiven weitgehende und 
zielgerichtete Erläuterungsar- 
belt durch. Unsere Wirt­
schaftsexperten erklärten den Ar­
beitern frank und frei, daß die 
Arbeit unter den Bedingungen 
der Selbstfinanzierung hohe An­
strengungen und eiserne Disziplin 
erfordern wird. Also, Jetzt wer­
den wir so leben, wie wir arbei­
ten werden. Diese Worte wurden 
zum Motto aller Ansprachen, 
Versammlungen und der gesamten 
Vorbereitungsarbeit. Wir ver­
schwiegen auch die Schwierig­
keiten nicht, die In jeder neuen 
Sache unvermeidlich sind. Da­
durch bildeten wir die nötige Ar­
beitstimmung in Kollektiven, und 
die Menschen verhielten sich zu 
den Neueinführungen sehr ernst 
und engagiert.

Wer konkret führte die Ökonomi­
sche Schulung durch?

Viel Arbeit nahmen unsere er­
sten leitenden Kader auf ihre 
Schultern. Mehrere Vorträge hiel­
ten meine Stellvertreter und ich. 
In den Produktionsbereichen führ­
ten das Studium die Abteilungs­
leiter und Meister durch. Eine 
umfangreiche Arbeit in dieser 
Hinsicht leisteten zweifelsohne 
unsere Diplombetriebswirtschaft­
ler. Ihre Arbeit aktivierten auch 
die gesellschaftlichen Organisa­
tionen. Wir bildeten neue Struk­
tureinhelten. Dabei handelteten 
wir nicht schablonenhaft, sondern 
ausgehend von der Situation. So 
zum Beispiel wählten wir In den 
Arbeitsrat nicht 30 Mann, wie es 
empfohlen wurde. sondern 60

Âus der Legende geboren
I.

Es geschah, als Kenen Aser- 
bajew 90 Jahre alt wurde. Ich 
wollte den Kirow-Kolchos, wo er 
wohnte, besuchen, obwohl die 
Entfernung von 400 Kilometern 
keine nahe war, um diesen Men­
schen kennenzulernen.

,,Zu unserem neunzigjährigen 
Ke..en Aserbajew kommen in die­
sen Tagen viele Gäste aus allen 
Tellen der Republik", sagte der 
Vorsitzende des Aulsowjets Um- 
gul Schaimuchanbet Alkambajew, 
der uns empfing. ,.Kenen war 
über vierzig Jahre lang ein un­
trennbarer Freund des großen ka­
sachischen Volkssängers Dsham- 
bul. er lernte von ihm unsere 
Sowjethelmat besingen und die 
Mängel verspotten. Heute- will 
von Kenen ein jeder Erinnerun­
gen an Dshambul hören, des­
sen Salten die weite kasachische 
Steppe weckten. Gäste des Akyns 
Kenen waren bereits der Doktor 
der philologischen Wissenschaf­
ten aus Alma-Ata Tschegen Ach­
metow, der In der AdW der Ka­
sachischen SSR tätig Ist, sowie 
Dshambuls Enkel Allmkul."

Nicht oft hat ein Journalist 
das Glück, auf einer Dienstreise 
so vielen Interessanten Men­
schen zu begegnen. Aus einem 
im Grün des Gartens untertau­
chenden Haus kam uns ein hoch­
gewachsener Greis mit einem lan­
gen, fiachsweißen Bart entge­
gen. Das war Kenen Aserbajew.

..Dostarchanga kelenys" („Bit­
te zu Tisch"), sagte er nach ge­
genseitiger Begrüßung. ,,Es ist 
unser kasachischer Brauch, die 
Gäste einzuladen und sie mit 
dem zu bewirten, woran der Haus­
herr reich ist", fuhr er fort.

Der Hausherr Kenen zeigte 
uns Bücher von Dshambul mit 
Widmungen und Fotos seines 
Freundes. Er verweilte bei einem 
Bild, auf dem Dshambul Im Jahre 
1937 in Moskau mit den Schrift­
stellern L. Sobolew, W. Iwanow 
und P. Kusnezow festgehalten Ist.

Jeder, der am Dostarchan bei 
Kenen saß. erzählte Geschichten, 
die sich auf Begegnungen mit 
dem Akyn Dshambul bezogen. 
Dann schlug Jemand von den Gä­
sten vor. in die Gegend zu fah­
ren, in der Dshambul geboren 
wurde. Jemand wandte ein, es sei 
zu weil, bis zum Berge Dsham­
bul

„Ein guter Einfall", sagte Ke­
nen, ,,wollen wir die Gegend be­
suchen, wo mein Freund und Leh­
rer Dshambul geboren wurde. 
Was die Entfernung betrifft, so 
war sie wirklich sehr groß. als 
wir auf Maultieren ritten, heule 
aber werden wir mit meinem Wol­
ga fahren, mein Sohn Korkem- 
shan wird uns hlnbrlngen. Sei­
nen Namen hat er von Dshambul: 
er bedeutet .schöne Seele"’

II.
Wieder überwinden wir den 

Gebirgspaß Kurdai In entgegenge­
setzter Richtung Der ..Wolga"

Personen. Unser Rat tagt einmal 
monatlich und behandelt verschie­
dene Wirtschaftsfragen des Be 
trlebs. 'Er wurde für viele Hütten­
werker und Spezialisten zu einer 
wahren Schule der Verwaltung 
und spielte eine wichtige Rolle 
beim Übergang zur Selbstfinan­
zierung.

Was hat sich In der Arbeit des 
Kollektivs nach dem Übergang zur 
Selbstfinanzierung verändert?

Es gibt bei uns viele Verände­
rungen. Aber das erzielten wir 
nicht über Nacht und nicht 1m 
Nu. Die Veränderungen wurden 
vorbereitet, sie vollzogen sich all­
mählich. ersichtlich sind sie nur 
Jetzt geworden. Vor allem aber 
veränderte sich der Mensch 
selbst: Darunter verstehe Ich die 
Einstellung unserer Hüttenwer­
ker. Spezialisten und Leiter zur 
Sache. All diese Wandlungen 
sind durchaus nicht gleichbedeu­
tend. Natürlich befaßten wir uns 
nach wie vor mit der Rekon­
struktion des Betriebs, bauten die 
Produktionsräume aus. Wir er­
zielten hohe Arbeitsproduktivität 
sowie auch gute Qualität der Er­
zeugnisse. Aber den Menschen 
kann nichts ersetzen. Letztendlich 
sind die Menschen ausschlagge­
bend, ihre Meisterschaft und Ihr 
Können. Man muß Ihnen nur die 
Möglichkeit geben, ihr Potential 
in vollem Maße zu erschließen. 
Die wirtschaftliche Rechnungs­
führung und die Selbstfinanzie­
rung geben solche Möglichkeit. 
Hier nur ein Beispiel.

Zwei Jahre lang erhielten wir 
keinen guten Rohstoff. Dadurch 
stiegen die Gestehungskosten der 
Produktion. Das entstandene 
Problem wäre auf rein technische 
Weise zu lösen: Durch die Er­
richtung neuer Produktionsflä­
chen. Früher wären wir vielleicht 
gerade so vorgegangen. Doch die 
neue Bautätigkeit erfordert neue 
Investitionen, neue Aufwendun­
gen. Da jetzt alle Geldmittel von 
uns selbst verdient werden, han­
delten wir in diesem Fall anders, 
im Sinne der Zelt. Durch mehre­
re Teste und anhand der theore­
tischen Berechnungen ermit­
telten wir neue Parameter für 
technologische Prozesse, die die 
Produktion von Spitzenerzeugnis­
se gewährleisteten. Auch die Ein­
stellung der Hüttenwerker hat 
sich von Grund ^uf geändert.

Wir sprachen bisher von den so- 
3enannten angenehmen Momenten 

er Arbeit des Kollektivs. Aber ich 
2laube,-«s gibt auch eine- andere 

eite der Medaille. Darunter ver­

flitzt den alten Fluß Tschu ent­
lang, durch die Tschu-Ebene, 
durch die Steppe, über Hügel und 
Berge. Wir passierten das Chan- 
tau-Geblrge. Nach weiteren hun­
dert Kilometern war der Berg 
Dshambul erreicht.

Nicht viele wissen, daß der 
Berg schon viele Jahrhunderte 
so heißt. Der Akyn selbst er­
zählte in seinem autobiographi­
schen Poem über den Berg 
Dshambul, an dessen Fuß er ge­
boren wurde. Folgendes berichte­
ten mir Kenen Aserbajew und die 
ehrwürdigen kasachischen Aksa- 
kale, die diese Gegend, die alten 
Bräuche und natürlich auch die­
se schreckliche und traurige Le­
gende gut kan .ten.

Hier, im Chantau-Geblrge, be­
fand sich die Sommerresldenz 
des Sohns von Tschlngls-Chan,

Shoschy Chan. (Chantau bedeu­
tet auf Kasachisch „Gebirge des 
Chans").

Zum Berg Dshambul kam das 
Gefolge des Shoschy-Chans sei­
nerzeit oft zur Jagd, hier gab es 
viele Kulane und Salga-Antllopen 
und anderes Wild. Man amüsier­
te sich auch noch so: Auf dem 
Gipfel des Berges wurde 
ein Silberbarren auf­
gestellt, und das Gefolge des 
Chans übte sich im ßchleßen mit 
Pfeilen. Später nannte man den 
Berg dann auch Shambyl, und 
an dessen Fuß wurde Jahrhunder­
te später der Sohn eines armen 
Nomadenhirten geboren. Nach al­
tem kasachischem Brauch gab 
man den Neugeborenen den Na­
men der Gegend, In der sie das 
Licht der Welt erblickten. So 
nannte man den Knaben Sham 
byl (Variante: Dshambul).

Einmal hörte Dshambul von 
den Aksakalen eine Legende 
darüber, daß Mls-Chan, der Sohn 
von Shoschy-Chan, Enkel von 
Tschlngls-Chan, ebenfalls ein lei­
denschaftlicher Jäger war und 
aus dem ChantauOeblrge oft 
zum Berge Dshambul kam. Ein­
mal hatte er auf der Jagd einen 
Kulan verwundet. Mls-Chan trat 
an das verwundete Tier heran, 
der Kulan versetzte Ihm aber 
solch einen Schlag mit dem Bein, 
daß der Sprößllng des Chans auf 
der Stelle starb. Shoschy-Chan, der 
ein Unglück ahnte, gab bekannt, 
daß er demjenigen, der Ihm ei­
ne schlechte Nachricht vom Sohn 
bringt, kochendes Biel in die Keh­
le gießen werde. Niemand wagte, 
dem Chan die schreckliche Nach­
richt zu überbringen, da man 
seinen rauhen Charakter kannte 
— er erfüllte Immer sein Vorha­
ben. Einige Tage später über­
brachte ihm der Dombraspleler 
Kerbutschl, der ein großer Mei­
ster im Dombraspielen und ein 
geschickter Redner war, die 
Nachricht vom Tode des Sohnes. 
Dabei hatte er kein Wort gesagt 
und Ihm den Tod des Sohnes mit 
Hilfe der Musik mltgetellt. Der 
Chan begriff, daß sein Sohn tot 
war. Wie sollte er aber Jetzt sein

stehe ich das Vorhandensein von 
Problemen und Schwierigkeiten.

Natürlich haben wir auch 
Probleme und Schwierigkeiten. 
Hier Über das Kollektiv, über die 
Stimmung der Menschen berich­
tend, wollte Ich das hervoiiheben. 
was heute für uns besonders 
kennzeichnend Ist, was zur Stei­
gerung der politischen und Ar­
beitsaktivität der Hüttenwerker 
beiträgt. Mit Jedem Tag wächst 
die Zahl der Menschen, die an 
der Umgestaltung aktiv und en­
gagiert teilnehmen. Abér wir ge­
ben uns mit dem Geleisteten 
durchaus nicht zufrieden. Wir se­
hen gut ein, daß ein Teil der Ar­

beiter sich zur Arbeit viel zu gleich­
gültig verhalten. Das liegt an uns 
Leitern selbst. Wir haben die 
Menschen nicht zu überzeugen 
vermocht, daß die Wandlungen 
Im Betrieb auch für sie persön­
lich von Nutzen sind. Früher ha­
ben wir oft nur viel versprochen. 
Es tun reale Sachen, konkrete 
Wandlungen not, die viel besser 
als Worte überzeugen. Gewiß 
gibt es sie, aber nicht überall. 
Nehmen wir zum Beispiel die ma­
teriellen Stimuli. Daß sie von 
großer Bedeutung sind, bestreitet 
heute niemand. Aber Ihr Mecha­
nismus funktioniert heute noch 
unbefriedigend. Das Ministerium 
hat zu kleine Normativen der Ge­
winnabführungen für Prämie­
rungen festgelegt. Wollen wir 
die Ziele erreichen, die wir uns 
gestellt haben, so müssen wir un­
bedingt dafür die Menschen In­
teressieren.

Ein anderes Problem berührt 
die ,,Politik" der Kapitalinvesti­
tionen und die Verteilung der 
materiellen Ressourcen. Vieles Ist 
in dieser Sache unbegründet. Da­
her kommt es auch vor, daß wir, 
über die großen Geldmittel ver­
fügend, die nötigen Baumate­
rialien nicht ansohaffeh können. 
Und wir brauchen diese sehr, um 
neue Wohnhäuser und verschiede­
ne Sozial- und Kultureinrichtun­
gen zu bauen.

Natürlich nannte Ich nur eini­
ge von unseren Problemen. Sie 
sind In der Wendeperlode unver­
meidlich. Aber man muß jedoch 
nicht dasitzen und abwarten, bis 
die Manna vom Himmel zu uns 
herunterfällt. Wir nehmen unse­
re Rechte wahr, die uns das Ge­
setz über den sozialistischen Be­
trieb gegeben hat. Ich bin über­
zeugt. daß das Neue sich den 
3Veg .bahnen .imd^lch mlL-Erfolg 
durchsetzen wird.

Gelöbnis verwirklichen? Er war 
ja nicht gewohnt, sich von seinen 
Worten loszusagen. Kerbutschl 
hatte aber seinen Mund nicht auf­
getan, als er dem Chan die Nach­
richt vom Tode des Sohnes über­
brachte. Die Legende berichtet, 
damals habe die Dombra keine 
Öffnung gehabt. Der Chan aber 
befahl seinen Dienern, in ihr eine 
Öffnung zu machen und Biel hln- 
elnzugleßen. Gesagt — getan! 
Deshalb hat die Dombra Jetzt ei­
ne Öffnung, u, d Ihr Klang Ist 
noch stärker und schöner als 
früher. Es bleibt dahingestellt, ob 
diese Legende wahr Ist, aber 
Dshambul beschloß, als er sie ge­
hört hatte, ein ebensolcher Dom­
braspleler zu wenden, wie Jener 
aus dem Chantau-Gebirge. Außer­
dem hatte Shoschy-Chan als Ver­
geltung befohlen, alle Kulane zu 
vernichten. Deshalb trifft man 
auch bis Jetzt noch keine Kulane 
In dieser Gegend.

...Wir stehen am Fuße des 
Berges, an dem der große Sohn 
des kasachischen Volkes Dsham­
bul Dshabajew geboren wurde. 
Ich bat Ke. en Aserbajew, über 
Dshambul zu erzählen. Er nahm 
seine ständige Begleiterin, die 
Dombra, ohne Elle In die Hände 
und begann sei en Bericht: „Ich 
begegnete Dshambul zum ersten 
Mal auf*der Dshalljau Malbulak, 
als Ich 25 Jahre alt war. Nach 
der gegenseitigen Begrüßung bat 
mich Dshambul, ein Lied vorzu­
tragen. Ich sang Ihm die Lieder 
/Bostorgal' u.d .Kok-Scholak'.

,Ja, du kannst ein guter Akyn 
werden', meinte Dshambul billi­
gend. Später befreundeten wir 
uns. Nachdem In Kasachstan die 
Sowjetmacht errichtet worden 
war, führten die Akyne Im Volk 
Massenarbeit durch; sie erläuter­
ten. daß die Revolution dem Volk 
wirkliche Freiheit und Gleichbe­
rechtigung gebracht habe. Mit 
unter den ersten tat das auch 
Dshambul.

Kenen war der Llebllngsschü- 
ler Dshambuls, der Ihn als guten 
Sänger, gutherzigen und treuen 
Freund schätzte. Daher nahm 
Dshambul Kenen Immer mit sich, 
wenn er eine weite Reise mach 
te.

III.
In seinem Schaffen reagierte 

Dshambul feinfühlig auf alle Er­
eignisse in der Well. Auf den Sel­
ten der „Prawda" erschien in 
der Übersetzung von P. Kusne 
zow sein Poem „Mein Heimat­
land", das Dshambul wahren 
Ruhm einbrachte. In den dreißi­
ger Jahren schuf er ..Das Lied 
über Lenin", das „Wiegenlied", 
„Das Lied über Puschkin", „Über 
den sonnenhaften Gorki" und vie­
le andere Werke.

Im Mal 1938 begl"g das gan­
ze Land den 75. Jahrestag der 
schöpferischen Tätigkeit des 
Akyns Das Schaffen Dshambuls 
hoch einschätzend, schrieb die 
„Prawda" „In den wunderbaren 
Versen des berühmten Dichters

In den rund 30 Jahren $eine$ Be­
stehens hat der Sowchos „Manschuk 
Mamefowa" im Gebiet Zelinograd, 
lediglich zehn Jahre verlustlos pro­
duziert. Vor drei Jahren hat sein 
Chefökonom Wassili Schwez mit der 
Einführung der Pachtvertragsmefho- 
de begonnen. Seither hat sich die 
Arbeitsproduktivität aufs Dreifache 
erhöht, aufs Dreifache hat sich auch 
der Produktionsumfang erweitert, die 
Selbstkosten sind dabei um 33 Pro­
zent gesunken.

Mit unter den ersten ist die vierte 
Feldbaubrigade unter Johann Kobert 
zur Pachtvertragsmethode überge­
gangen. Zur Brigade gehören insge­
samt 14 Personen. Sie bereifen das 
Saatbett, bestellen den Acker, pfle­
gen die Saaten, ernten die Felder ab 
und bereiten zugleich den Boden 
für die künftige Ernte vor.

Im Sowchos wurde das Verwal­
tungspersonal von 70 auf 21 Perso­
nen reduziert. Die Pflanzenproduk­
tion beschäftigt im ganzen 256 Per­
sonen. Zur Zeit erreicht der Ver­
dienst im Schnitt 430 Rubel je Sow- 
chosarbeiter. Die Feldbauern haben 
sich verpflichtet, in diesem Plan­
zeitraum rund 62 600 Tonnen Getrei­
de an den Staat zu verkaufen.

Unsere Bilder: Die Mitglieder der 
nach der Pachtvertragsmethode ar­
beitenden Brigade (v.l.n.r.): die Me­
chanisatoren Alexej Schienseher und 
Alexander Minhardf, die Ökono­
mieagronomin Neljy Jasinskaja, der 
Mechanisator Aman Koshabekow, der 
Ratsvorsitzende und Leiter det vier­
ten Feldbaubrigade Johann Kobert.

Die fortschrittlichen Erfahrungen 
bei der Anwendung der Pacbfver- 
tragsmethode im Sowchos „Man­
schuk Mametowa" machen Schule. 
Aus allen Gebieten Kasachstans und 
anderen Unionsrepubliken kommt 
man hierher, um diese bei sich zu 
verwenden. Der Sowcbosdirektor Ni­
kolai Baklan (der zweite von links) 
unterhält sich mit Vertretern aus 
dem Kolchos „Mir” des Promysch- 
lenny Rayons, Gebiet Kemerowo.

Fotos: KasTAG

und Volkssängers Kasachstans... 
spürt das sowjetische Volk den 
Pulsschlag unseres Lebens, den 
Schwung unserer Epoche, er­
kennt es den Ausdruck seiner Ge­
mütsbewegungen, die poetische 
Verkörperung seiner Innersten 
Gedanken und Stimmungen" 
(, .Prawda" vom 20. Mai 1938).

Der große französische Schrift­
steller Romain Rolland, welcher 
der Jubiläumsfeier des kasachi­
schen Akyns beiwohnte, schrieb: 
„Vom Herzen der westlichen Al­
pen zum Herzen der Steppen Ka­
sachstans überbringe ich einen 
Brudergruß Dshambul — dem 
Sänger seines Volkes und des 
neuen Schaffens."

Für hervorragende Verdienste 
um die Entwicklung des poeti­
schen Volksschaffens und für sei­
ne patriotischen Werke wurde 
Dshambul mit dem Lenlnorden 
ausgezeichnet. In den Jahren des 
Großen Vaterländischen Krieges, 
als Dshambul schon 95 Jahre alt 
war, fand er noch die Kraft, 
durch sein Dornerwort den Feind 
schlagen zu helfen und die Waffe 
für den Sieg zu schmieden. Aus 
seinen Liedern und in den Klän­
gen seiner Dombra ertönte im­
mer die wahre Stimme des Volkes. 
Die Gedanken und Gefühle des 
Volkes faßte Dshambul in die 
von ihm geschliffenen Edelstei­
ne der poetischen Worte. Im 
Herbst 1941, während der Blok- 
kade Leningrads, wandte sich 
der Akyn an die heldenhaften 
Verteidiger der Stadt Lenins und 
Moskaus, indem er die sowjeti­
schen Menschen an der Front und 
im Hinterland aufforderte, alles 
für den vollen Sieg über den 
Feind zu tun.

Das Gedicht „Leningrader, ihr 
Kinder mein" besang die Tap­
ferkeit und Kühnheit der Vertei­
diger der Stadt, Ihre Ergeben­
heit der Heimat und der Kommu­
nistischen Partei, ihre heldenhaf­
ten Traditionen. W- Wischnewski, 
Teilnehmer der Verteidigung Le­
ningrads, schrieb, das Lied „Le­
ningrader, ihr Klrder mein" sei 
ein markantes Zeugnis der Völ­
kerfreundschaft, das die Lenin­
grader zu Kampftaten begeister­
te......Wir konnten diese Bot­
schaft nicht ohne Tränen und 
freudige Erregung lesen. Wir 
spürten, daß sie von ebensolchem 
Wert, wie das Anrücken einer 
neuen Verstärkung war. Das Volk 
Kasachstans sandte uns seinen 
Brudergruß, seine Liebe und 
Freundschaft. Und wir zogen mit 
verdoppelter Kraft Inden Kampf", 
schrieb er (,Prawda'1 II. vom 4. Ok 
tober 1944).

Die Poesie Dshambuls ist zu­
tiefst volkstümlich. Über sich 
schrieb er so: „Ich vergleiche 
mich mit einer hundertjährigen 
Pappel. Meine Wurzeln sind mein 
Volk, meine Zweige sind meine 
Lieder, meine Blätter sind meine 
Jürgen Söhne und Töchter..."

Kenen Aserbajew widmete sei­
nem Freund und Lehrer das Po 
em „Dshambul". In unserer Stadt 
trägt ein Filmtheater heute den 
Namen „Kenen Aserbajew".

Adam WOTSCHEL

Mit Liebe zur Soja 
und zum WPS

Im Agrar-Industrie-Komplex des Landes such» man nach neuen Formen 
der Organisafionsstrukfur. Eine davon ist das Wissenschaftliche Produktions­
system, gekürzt WPS.

Die Systeme „Korn", „Mais", „Soja" und andere sind vor kurzem im 
Gebiet Alma-Ata geschaffen worden. Worin besteht ihr Wesen, wozu sind 
sie da? Darüber kann man am Beispiel des Systems „Soja“ urteilen, das 
auf der Basis des Tierzuchtsowchos „P. F. Tomarowski" im Rayon Talgar or­
ganisiert worden ist.

„Die Gründung des WPS ver­
folgt das Ziel, die Wissenschaft 
der Produktion näher zu bringen, 
schneller und effektiver den Nutz­
effekt der wissenschaftlichen Er­
kenntnisse zu erreichen. Anders 
ausgedrückt, es war die Not, die 
uns veranlaßt hat, das WPS zu 
gründen. Ja, gerade so schätze 
Ich das ein."

So begann unser Gespräch mit 
dem wissenschftlichen Organisa­
tor des WPS „Soja" Alexander 
'Schwab. Bis vor kurzem war er 
Chefagronom im Tierzuchtsow­
chos ,P. F. Tomarowski" gewe­
sen. Er ist ein erfahrener Spe­
zialist der Landwirtschaft, der in 
diesem Betrieb über zwanzig 
Jahre tätig war und mit Regie­
rungsauszeichnungen gewürdigt 
wurde. Seine Anbeiten über die 
Technologie des Sojaanbaus wur­
den mit Medaillen der Uionslei- 
stungsschau der Volkswirtschaft 
gewürdigt. Über ihn schilderte 
der Beitrag „Nicht zusammenge­
brochen" („Fr.", Nr. 137, 16 
Juli 1988).

„iDas WPS ist also eine fort­
schrittliche Struktur?"

,.Zweifellos. Man hätte es 
schon längst gründen sollen. 
Aber man zögerte immer aus ge­
wissen Gründen..."

„Klar, aus welchen Gründen... 
Es könnte Unannehmlichkeiten 
zur Folge haben. Übrigens gab es 
bei uns — und nicht nur in der 
Landwirtschaft — zu verschie­
denen Zelten viele formelle Neu­
einführungen..."

„Nein, nein, das ist etwas 
ganz anderes...'

„Was denn?"
„Gleich erkläre ich das. Aber 

vielleicht zuerst etwas über die 
Soja selbst? Ich glaube, daß viele 
Leser eine sehr ungenaue Vorstel­
lung von ihr haben."

„Natürlich, natürlich. Offen 
gesagt, gehöre ich selbst zu ih­
nen."

„Eine dunkle Vorstellung von 
der Soja", fuhr er fort, „haben 
auch manche Wirtschaftsleiter, 
Parteifunktionäre und sogar die­
jenigen, die verpflichtet sind, al­
les über sie zu wissen,. In unserem 
Lande hat man sich zur Soja lan­
ge Zelt überhaupt als zu einer 
Kultur verhalten, die keine Auf­
merksamkeit verdient. Dazu ein 
Beispiel. In den USA, die In der 
Produktion und Verarbeitung der 
Soja führend sind, befassen sich 
mehr als hurüert Laboratorien 
und Institute mit diesem Problem, 
bei uns aber nicht ein einziges. 
Davon, welche Bedeutung man in 
der Welt dieser Kultur beimißt, 
zeugt auch folgende Tatsache: In 
Schweden hat man drei Sojasor­
ten für den Anbau unter den ei­
genen nördlichen Verhältnissen 
gezüchtet. Bel uns hat man end­
lich auch begriffen, was Soja ist "

„Und was ist das eigentlich?" 
„.Die Soja Ist sehr reich an 

Eiweiß. An Eiweißgehalt über­
trifft sie die Enbsen um das Dop­
pelte und den Welzen um das 
Vierfache. Rechnen Sie mal 
nach... Statt vier Hektar Land 
kann man mit einem auskommen, 
wenn man die Soja mit dem Wei 
zen vengleicht. Der Arbelts- und 
der materielle Aufwand sind dem­
entsprechend gut geringer... Soja 
wind als Zusatz zum Viehfutter 
verwendet, denn unsere Futter ra- 
t-Ionen sind nicht auf Eiweiß bi­
lanziert. Große Fehler machen 
diejenigen, die die Soja nur als 
Futter betrachten. Das Ist eine 
technische Kultur. Sie läßt sich 
gleich dem Erdöl zerlegen. Aus 
ihren Komponenten kann man 334 
Kunststoffarten gewinnen. Soja 
ist auch ein Nahrungsmittel, sie 
dient als Zusatz für Wurster­
zeugnisse und Süßwaren (Schoko­
lade). Sie besteht zu 22 Prozent 
aus Fett. Die Abfallstoffe der 
Soja — die Preß rück stände der 
Sojabohnen — enthalten noch im­
mer zwed Prozent Eiweißstoff. 
Das ist vollständig genug für die 
Tiere. Wenn inan dem Futter So 
Ja mit reicherem Elwelßgehalt 
beifügt, wird das nichts nutzen, 
die Tiere können es nicht ver­
dauen."

„iDas Ist wirklich eine in Je­
der Hinsicht vorteilhafte Kul­
tur."

„Wenn man schon davon redet, 
so muß man noch einen Vorteil 
der Soja nennen. Sie speichert 
den Stickstoff. Alle Pflanzen neh 

men den Stickstoff aus dem Bo­
den, und die Soja deckt ihren 
ganzen Bedarf daran aus der 
Luft. Nicht von ungefähr schenkt 
man ihr solch eine große Auf­
merksamkeit in allen Ländern."

,;Und auch im Tiierzuchtsow- 
chos .Tomarowski'I Deshalb hat 
man auch auf der Grundlage des 
Betriebs das WPS ,SoJa‘ ge­
gründet! Habe ich richtig ver­
standen?"

..iGanz richtig. Unser Betrieb, 
ich sage unser, well ich als Spe­
zialist im Tierzuchtsowchos ent­
standen bin, nimmt den führen­
den Platz im Gebiet Alma-Ata 
bei der Sojaprodukbion ein. Wir 
haben die für unsere Region be­
ste Sorte .Heureka' gezüchtet, 
wir verfügen über die modernste 
Technologie des Anbaus dieser 
Kultur, erhalten höchste Erträ­
ge — bis 40 Dezitonnen je Hekt­
ar, gegenüber den 15 Dezltonnen 
in Gehletsdurchschnitt."

„Dank der Sorte .Heureka'?"
„Diese Sorte hat gegenüber 

den anderen große Vorzüge — 
ihre Vegetationsperiode beträgt 
110 bis 115 Tage; bei anderen 
Sorten bis 140 Tage. Sie reift? 
einen ganzen Monat früher. Be- 
redts in der ersten September­
dekade bringen wir die Ernte ein 
und sind also unabhängig vom 
Unwetter. In1 Zukunft soll das 
ganze Gebiet zu einer einheitli­
chen Sorte übergehen. Gegenwär­
tig wird eine neue Sorte getestet, 
sie hat noch keinen Namen. Ihre 
Relfepeniode beträgt 100 bis 105 
Tage, und die Erträge erreichen 
bis 50 Dezitonnen. Diese Sorte 
zu meistern und alle Betriebe 
des Gebiets zur Produktion die­
ser Sorte übenzuführen ist die 
Atif gäbe des WPS."

„Und welche Betriebe gehören 
zum WPS?"

„Außer dem Tierzuchtsowchos 
noch neunzehn Betriebe. Jeder 
befaßt sich mit seiner Sache, je­
der hat seine Spezialisierung — 
MUchprodiuktion, Getreide- oder 
Gemüseproduktion, aber ein je­
der dieser Betriebe hat noch 200 
bis 600 Hektar Sojasaaten."

„Sie bauen sie als Tlerf,utter 
an?"

„Nicht nur. Die Hälfte wird 
als Saatgut produziert. und un­
ser Basisbetrieb produziert Soja 
ausschließlich als Saatgut, wir 
sind Ja ein Zuchtbetrieb."

„Dabei ist noch folgendes in­
teressant. Alexander: Wie ge­
stalten sich die gegenseitigen 
Beziehungen mit den Betrieben, 
die zum WPS gehören? Diese 
wissenschaftliche Produktionsor­
ganisation ist ihrem Wesen nach 
etwas ganz Neues, und demnach 
auch nach dem Charakter der 
Wechselbeziehungen mit dem Ba- 
slsbetrleb?"

„ Deshalb heißt es Ja auch nicht 
Vereinigung, sondern System. 
Am Anfang .unseres Gesprächs 
hatte ich auf ihre Bemerkung be­
züglich der formellen Neueinfüh­
rungen geantwortet, das WPS sei 
etwas ganz anderes. Jetzt erkläre 
ich das. Die Beziehungen Inner­
halb des WPS werden auf der 
Grundlage der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung gestaltet. Wir. 
d. h. der Basisbetrieb, haben den 
anderen Betrieben die Technolo­
gie des Anbaus der Sorte .Heu­
reka' verkauft. Außerdem kon­
trollieren wir die richtige Befol­
gung der Technologie. Bel der 
Befolgung garantieren, wir Jedem 
Betrieb nicht weniger als 20 De­
zltonnen Je Hektar. Dafür be 
kommt der Basisbetrieb als .Be­
sitzer' der Technologie von jedem 
Hektar Anbaufläche mit der Sor­
te .Heureka' 25 Rubel. Der über­
planmäßige Gewinn durch Ver­
größerung der Erträge wird fol­
gendermaßen verteilt: 30 Pro­
zent bekommt das WPS, d. h. der 
Basisbetrleb, den, anderen Teil 
bekommt der Anbaubetrieb."

„Na gut. Wenn aber der Er­
trag geringer sein wird als 20 
Dezltonnen?"

„Bei Befolgung der Technolo 
gle kann es dies nicht geben. 
Sollte es trotzdem geschehen, 
wird das WPS die Verluste des 
Anbaubetriebs decken. Das WPS 
Ist auch verpflichtet, die Betrie­
be mit landwirtschaftlichen Ma­
schinen zu versorgen. Wir selbst 
haben Verträge mit den Maschi­
nenbaubetrieben."

„Die Betriebe werden Soja 
produzieren. Ja sie produzieren 
sie bereits, wie Ich verstanden 
habe, allerdings die Hälfte als 
Saatgut. Wie werden Sie den an­
deren Teil verwenden? Als Fut- 
terzusatz genügen vollständig 
die Preß rückstände. aber die 
Möglichkeiten der Soja sind, wie 
Sie bereits sagten, sehr groß. 
Folgt daraus nicht, daß das WPS 
vor dem Problem der Verarbei­
tung steht?"

„Und noch wie. Ein Werk für 
Verarbeitung der Sojabohnen zu 
öl muß her. Das ist eine kompli­
zierte Frage. In unserem Land 
gibt es keine eigene Technologie 
der Verarbeitung der Sojabohnen 
zu öl, also gibt es auch keine 
Ausrüstungen dazu. Das muß al­
les im Ausland gekauft wenden. 
Aber es gibt keinen anderen Aus­
weg. Ein Verarbeitungsbetrieb 
muß her."

„iDas ist Sache der Zukunft. 
Und was soll man heute tun? Die 
Betriebe werden wahrscheinlich 
schon in diesem Jahr keine ge­
ringe Sojaernte elnbringen."

„Vorläufig wurde. beschlossen, 
Trommeln zu kaufen — eine 
sehr primitive Ausrüstung. Wir 
werden die Sojabohnen halbhand- 
werkjich, auf großväterliche Wei­
se pressen. Im Gebiet Moskau 
gibt es einen Betrieb, wo man 
diese Trommeln herstellt, wir 
werden also welche kaufen und 
den Sojaanbaubetrleben zukom­
men lassen. Was soll man tun? 
Vorläufig handeln wir auf die­
se Weise...“

„Das WPS verspürt wahr­
scheinlich wie Jede Neueinfüh­
rung Widerstand? Oder viel­
leicht nicht?"

„Natürlich ist es nicht so ein­
fach. Wissen Sie, wie es manch­
mal kommt? In Worten ist nie­
mand dagegen, alle lächeln bil­
ligend: Ja. gern, wir sind mit der 
ganzen Seele dafür; in der Tat 
aber gibt der eine die Technik 
nicht rechtzeitig, der andere läßt 
dich mit noch etwas aufsitzen... 
Das Ist wie bei der Umgestal­
tung: Das ganze Land ist dafür, 
und trotzdem spürt man einen 
großen Widerstand. Doch wir 
finden Verständnis für die Not­
wendigkeit des WPS und die 
Vergrößerung der Sojaproduktlon 
unter den Spezialisten. Leitern. 
Arbeitern und den Vertrags­
gruppen. Vorläufig teilen noch 
nicht alle dieses Verständnis, 
aber eben vorläufig. mit der 
Zeit werden es bestimmt alle be­
greifen..."

Mein Gesprächspartner hielt in 
seinem Bericht plötzlich inne, 
dachte eine Welle nach und sag­
te dann: Hier ein Beispiel. Ge­
stern besichtigte ich die Felder, 
und da wurde ich plötzlich dar­
auf aufmerksam, daß die Bewäs­
seren einiges falsch tun. Sie zuck­
ten aber nur die Schultern. .Was 
geht uns das an?’— Woher kommt 
das? Diese Leute hatten es bei 
der alten Unordnung natürlich 
leicht. Aber heute.... Heute MUSS 
man Ja anders leben!"

„Dieses Verständnis gibt es in 
den höheren Ledtungsebenen des 
Agrar-Industr 1 e-K o m p 1 e x e s. 
stlmmt's? Und das ist nicht we­
nig..."

„Und das ist unter unseren 
Bedingungen das Wichtigste", 
unterbrach er mich. Eine Walle 
dachte er nach und fügte hin­
zu: „Aber das zeugt leider auch 
noch von etwas anderem. Wir 
sprechen und schreiben viel über 
die wirtschaftliche Selbständig­
keit der Betriebe. Ein entspre­
chendes Gesetz wurde verabschie­
det. Aber Selbständigkeit gibt 
es doch nicht. Wir haben be­
schlossen, in diesem Jahr 20 De­
zltonnen Soja Je Hektar zu ern­
ten. Unsere Berechnungen haben 
wir auf der Grundlage dieser 
Zahl gemacht, haben die Men­
schen darauf orientiert. Verträge 
geschlossen. Uns sagt man aber 
von oben: Es müssen 25 Deziton­
nen sein. Wir sehen ein. daß es 
noch besser wäre, aber unsere" 
Berechnungen sind bereits ge­
macht... Wie kann man so?... 
Nein, nicht sobald. nicht so 
rasch wind der Beamtenapparat 
das Herumkommandieren aufge- 
ben, er wird seine Macht den 
Produktionsarbeitern kaum frei­
willig abtreten.. Trotzdem glaube 
Ich, daß diese Zett kommen 
wird."

Und er machte eine charakteri­
stische Geste mit der Hand, als 
setze er einen Punkt

Woldemar STÜRZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Alma-Ata
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Beiderseitig 
vorteilhaft

Die Vereinigung von Energie­
systemen der Länder Westeuropas 
und des Vereinigten Energiever­
bundsystems der RGW-(Länder Ist 
eine der wichtigen und aussichts­
reichen Richtungen der Zusam­
menarbeit in Europa. Diese Mei­
nung vertritt Ryszard Bucho- 
weckl. Leiter der Abteilung Elek­
troenergie und Atomenergiewirt­
schaft des RGW-Sekretariats.

Am Beispiel des Vereinigten 
Energieverbundsystems zeigte er 
In einem TASS-Gespräch die 
Vorteile einer solchen Vereini­
gung. Dank dem großen Territo­
rium, das durch dieses System 
erfaßt wird, bringt allein die Um­
verteilung der Energie nach der 
Spitzenbelastungszeit einen Ef­
fekt. der einer zusätzlichen Lei­
stung von ca. 2 000 Megawatt
entspricht. Dadurch können die
nationalen Energiesysteme der
sozialistischen Länder zur not­
wendigen Zelt unterstützt werden.

„'Die Verbindung der Vereinig­
ten Energieverbundsysteme mit 
den Energiesystemen der westli­
chen Nachbarländer durch Glelch- 
stromabschnltte würde zur Festi­
gung der europäischen Energie­
systeme und zur Steigerung des 
wirtschaftlichen Effekts im Inter­
esse aller Länder beitragen”, 
sagte Buchoweck 1. ,,Es geht um 
die Übertragung von Energie, 
die zum bestimmten Zeitpunkt in 
diesem oder Jenem Teil der Sy­
steme .überflüssig' Ist. Direkter 
gegenseitiger Vorteil ist offen­
sichtlich.”

,,Dle Herstellung offizieller 
Beziehungen zwischen dem RGW 
und der EWG kann die Lösung 
dieses Problems anspornen”, 
meinte Buchoweckl.

Er stellte fest, daß zwi­
schen den Randgebieten des Ver­
einigten Energieverbundsystems 
der RGW-Länder und benachbar­
ten Ländern bereits Verbindun­
gen bestehen, beispielsweise zwi­
schen der UdSSR und Finnland. 
Der Elektroenergleaustausch des 
Vereinigten Energieverbundsy­
stem^ mit anderen Ländern betra­
ge 20 000 Gigawatt-Stunden. Dies 
sei nicht viel. ..Unter bestimmten 
Bedingungen ist der Export von 
Elektroenergie aus sozialistischen 
Ländern für die westlichen Nach­
barn notwendig und für beide 
Selten nützlich und das wird auch 
gemacht. Bel der Entwicklung 
einer solchen Zusammenarbeit 
müssen aber nicht nur technische 
und wirtschaftliche, sondern auch 
ökologische Probleme berück­
sichtigt werden. Sie müssen ne­
ben den globalen Problemen der 
gesamteuropäischen Zusammenar­
beit bewältigt werden". stellte 
Ryszard Buchowecki fest.

In wenigen Zeilen
XEW YORK. Konsultationen 

des UNO-Sicherheitsrates fanden 
am vergangenen Wochenende 
statt. UNO-Generalsekretär Javier 
Perez de Cuellar legte einen Be­
richt über die Ergebnisse der 
Reise von UN-Mllltärexperten 
nach Iran und Irak mit Empfeh­
lungen vor. die die technische Ab­
sicherung der Feuereinstellung 
zwischen beiden Ländern durch 
die UNO betreffen. Die Mitglie­
der des Sicherheitsrates erörter­
ten auch verschiedene Aspekte 
des Iranisch-irakischen Konflik­
tes, einschließlich der Frage des 
Einsatzes von chemischen Waf­
fen in diesem Krieg.

Am selben Tag traf Javier Pe­
rez de Cuellar mit dem Stellver­
treter des Ministerpräsidenten 
und Außenminister Iraks Tariq 
Azlz, zusammen. Bei diesem Tref­
fen wurden seine neuen Vor­
schläge erörtert, die eine Kon­
zeption direkter Verhandlungen 
zwischen den Vertretern Irans 
und Iraks vorsehen, teilte der 
UNO-Generalsekretär mit/Er ha­
be bisher keine Antwort beider 
Selten auf diese Vorschläge er­
halten

BRÜSSEL. Die ersten beiden 
Gruppen der sowjetischen Inspek­
toren treffen in Übereinstimmung 
mit den Bestimmungen über die 
Kontrolle der Einhaltung des so­
wjetisch-amerikanischen Vertra­
ges über die Beseitigung der Ra­
keten mittlerer und kürzerer 
Reichweite In Brüssel ein. Das 
teilten das Außenministerium Bel­
giens und die USA-Botschaft in 
Brüssel mit.

Lebendige Realität der Völkerfreundschaft
Der Präsident der Republik 

Afghanistan, Dr Najibullah, Mi­
nisterpräsident Muhammad Hassan 
Sharq und andere Regierungs- 
mltglleder haben dieser Tage in 
Kabul der afghanisch-sowjeti­
schen Speditions-Aktiengesell­
schaft „Afsotr" einen Besuch ab­
gestattet Sie legten Blumengebin­
de am Denkmal für die gefallenen 
Mitarbeiter von „Afsotr” nieder.

In seiner Ansprache an das 
Kollektiv der Aktiengesellschaft 
sagte der afghanische Präsident, 
das Bruderland Sowjetunion habe 
der afghanischen Wirtschaft im 
allgemeinen und in diesem Be­
reich im besonderen stets Hilfe 
geleistet. Die Gründung der ge­
meinsamen sowjetisch-afghani­
schen Gesellschaft „Afsotr” im 
Jahre 1976 sei ein großer Schritt 
auf diesem Wege gewesen. Mit 
moderner Technik ausgerüstet, sei 
sie inzwischen zum besten Trans 
portunternehmen des Landes ge­
worden. Die afghanlsch-sowjeti

In der Geschichte der Beziehungen zwischen den 
Völkern der Sowjetunion und Indiens gibt es viele denk­
würdige Daten. Unter ihnen nimmt der 9. August einen 
besonderen Platz ein. An diesem Tag wurde in feierli­
cher Atmosphäre der Vertrag über Frieden, Freund­
schaft und Zusammenarbeit abgeschlossen.

Indien. Jeder Einwohner von Delhi kennt das hohe 
geräumige Gebäude in der Firosschah-Roud-Straße —

das Haus der sowjetischen Wissenschaft und Kultur. Hier 
finden regelmäßig verschiedene Seminare, Diskussionen 
und Rundfisch-Konferenzen statt, werden sowjetische 
Filme, Expositionen sowjetischer Künstler und Fofoaus- 
stellungen vorgeführt.

Unser Bild: Im Lesesaal des Hauses der sowjetischen 
Wissenschaft und Kultur.

Foto: TASS

OAE entschlossen im Kampf 
gegen Neokolonialismus

Die Entschlossenheit aller OAE- 
Staaten, den Kampf gegen den 
Neokolonialismus, den Rassismus 
und die Apartheid sowie für die 
wirtschaftliche und soziale Ent­
wicklung Afrikas fortzusetzen, 
hat der Präsident der Republik 
Mall, Mussa Traore, bekräftigt. 
Er gewährte ein Interview für so­
wjetische Journalisten anläßlich 
seiner Wahl zum Vorsitzenden 
der Organisation der Afrikani­
schen Einheit. Traore sagte fer­
ner, daß die OAE ihre erstrangi­
ge politische Aufgabe in der Be­
seitigung des Apartheid-Regimes 
in Südafrika sieht. Die Organisa­
tion trete auch für die Regelung 
aller Konflikte und die Beseiti­
gung der Spannungsherde In Af­
rika ein, denn nur unter den Be 
dlngungen des Friedens können 
die Etwlcklungsaufgaben gelöst 
Werden.

Perus Vorschlag
Perus Außenminister Luis 

Gonzales Posada ist mit den 
Chefs der Diplomatischen Vertre­
tungen der UdSSR, der USA und 
Großbritanniens zusammengetrof­
fen. Er teilte mit, daß Peru ge­
meinsam mit Indonesien. Mexiko, 
Sri Lanka und Jugoslawien vorge­
schlagen habe, eine Sonderkon­
ferenz über das vollständige Ver­
bot der nuklearen Experimente 
einzuberufen.

In einer In Lima verbreiteten 
Mitteilung für die Presse wird 
darauf hlngewlesen, daß der Vor­
schlag über das vollständige Ver­
bot der nuklearen Experimente 
im Zusammenhang mit dem 25. 
Jahrestag des Moskauer Vertra­
ges über das Verbot der Kern­

Ergebnisse übertrafen 
alle Erwartungen

Das Ziel meiner Begegnungen 
mit dem UdSSR-Verteidigungsmi­
nister Dmitri Jasow bestand dar­
in, zum Abbau von Spannungen 
in den Beziehungen zwischen bei­
den Ländern sowie zur Schaffung 
von Grundlagen für den Erfolg 
der Verhandlungen beizutragen, 
die die Außenminister der Verei­
nigten Staaten und der Sowjet­
union führen. Das erklärte USA- 
Verteidigungsminister Frank Car­
lucci in einem Interview, das er 
vor seiner Abreise aus Simfero­
pol nach Ankara dem militärpoli­
tischen TASS Kommentator Wla­
dimir Bogatschow gewährte. Wie 
Frank Carlucci betonte, haben die 
Ergebnisse seines Dialogs mit Ar­
meegeneral Dmitri Jasow seine 
Erwartungen übertroffen. „Jetzt 
beginnen wir, spürbare Ergebnis­
se zu erzielen. Innerhalb eines 
überraschend kurzen Zeitab 
Schnitts haben wir eine Überein­
kunft über die Ausarbeitung von 
Verfahren zur Verhinderung ge 
fährlicher Zwischenfälle durch­
gesetzt. Angenommen wurde der 
Beschluß über die Bildung einer 
Arbeitsgruppe, die sich mit die­
sen Fragen beschäftigen wird

sehe Freundschaft se. für die 
Mitarbeiter der Gesellschaft we­
der Losung noch Appell. Sie sei 
für sie lebendige Realität.

Die national-demokratische Re­
volution in Afghanistan, fuhr 
Najibullah fort, sei schon am An­
fang auf den Widerstand der 
Konterrevolution gestoßen, die 
bei der regionalen Reaktion und 
dem Imperialismus Unterstützung 
gefunden habe. Der Krieg habe 
das Land überrollt. Minen hätten 
Straßen aufgerissen und Kugeln 
In Gebirgspässen gepfiffen. Un­
ter diesen Umständen seien die 
„Afsotr"-Mltarbeiter zu Kämp­
fern der Revolution geworden. 
Durch Banditenüberfälle seien 
in den letzten fünf Jahren mehr 
als 2 000 Menschen ums Leben 
gekommen. Der Staat sorge für 
die Witwen und Walsen, sagte 
der Präsident.

Er würdigte die herausradende 
Rolle der Aktiengesellschaft bei

Im wirtschaftlichen Bereich ru­
fe das Problem der Außenver­
schuldung der afrikanischen Län­
der weiterhin die größte Besorg­
nis hervor. ,,Unsere Organisa­
tion bemüht sich darum, die na­
tionalen Ressourcen als Quelle 
von Investitionen und nicht nur 
zur Rückzahlung der Schulden 
dienen zu lassen”, unterstrich 
Traore. Er verwies darauf, daß 
die ehemaligen Metropolländer 
in Afrika nach wie vor elqe uner­
schöpfliche Rohstoffquelle und ei­
nen Absatzmarkt für Ihre Indu­
striewaren sehen.

Nach der Erlangung der politi­
schen Unabhängigkeit sei es den 
Jungen Nationalstaaten nicht ge­
lungen. mit den festen wirtschaft­
lichen Beziehungen zu den ehe­
maligen Kolonialmächten zu bre­
chen. Diese seien sogar noch aus­

waffenexperimente in der Atmo­
sphäre, im Weltraum und unter 
Wasser (5 August) eingebracht 
wurde.

Die fünf Staaten schlagen vor, 
Zusatzprotokolle für den Moskau 
er Vertrag über das Verbot der 
Kernwaffenexperimente in drei 
Medien anzunehmen. Der 1963 
unterzeichnete Vertrag erstreckt 
sich auf die unterirdischen Nukle­
artests nicht. Wenn die vorge­
schlagenen Protokolle auf der 
Konferenz angenommen werden 
sollten, wird die Durchführung 
auch dieser Arten der Kernwaf­
fenexperimente eingestellt, wird 
in der Mitteilung für die Presse 
betont.

Vorgesehen ist ein gutes Programm 
von Kontakten zwischen den Mi­
litärs. das, wie ich feststellen 
konnte, bei den Militärangehöri­
gen beider Länder Enthusiasmus 
hervorgerufen hat.”

Der USA-Minister teilte mit, 
daß er in Moskau eine einmalige 
Gelegenheit bekommen hatte, vor 
Offizieren und Fachlehrern der 
Akademie des Generalstabs zu 
sprechen, seine kritische Ein­
schätzung der sowjetischen Mili­
tärdoktrin zu äußern und eine 
halbe Stunde lang Fragen von 
Zuhörern zu beantworten. „Ich 
habe mich mit einem Standpunkt 
bekanntgemacht, den ich früher 
nicht kannte”, sagte Carlucci. 
„Wir haben immer noch viele 
Differenzen, wir können Jetzt 
aber unsere Standpunkte ruhig 
besprechen und nach dem Einver­
nehmen suchen.”

Carlucci hob die Notwendigkeit 
hervor, die Kontakte zwischen 
den Militärs beider Länder auf­
rechtzuerhalten. Durch diese Kon­
takte würden Mißverständnisse 
in den sowjetisch-amerikanischen 
Beziehungen geräumt 

der Entwicklung der Wirtschaft 
und bei der Versorgung der vom 
Krieg betroffenen Gebiete. Der 
Politiker verwies darauf, daß die 
unversöhnlichen Oppositionellen 
aus der sogenannten Allianz der 
Sieben und die herrschenden 
Kreise Pakistans dem Wiederauf­
bau der Wirtschaft Im Wege sind. 
Angesichts dessen, unterstich 
Najibullah, müsse sich Afghani­
stan verteidigen. Der Präsident 
bekräftigte die Entschlossenheit 
der Streitkräfte des Landes, auch 
nach dem Abzug der Sowjetsol­
daten, die ihre internationalisti­
sche Pflicht erfüllt haben, ver­
nichtende Schläge gegen die 
Friedensfeinde zu führen. Die 
Jüngsten Kampfaktionen in Ka- 
lat, Jalalabad und Ghasnl bewie­
sen, daß dies keine bloßen Worte 
seien. Abschließend wünschte Na­
jibullah dem Kollektiv von „Af- 
sotr” Erfolge in seiner nicht 
leichten Arbeit.

gebaut worden, fuhr M. Traore 
fort. Er betonte, daß die afrika­
nischen Länder den ungleichen^ 
Charakter des ihnen aufgezwun­
genen Handelsaustausches verur­
teilen und den Kampf für die 
Nutzung ihrer Ressourcen zu na­
tionalen Interessen begonnen ha­
ben.

Afrika begrüße alle Handlun­
gen, die auf dem Kampf für Frie­
den und Abrüstung, auf die 
Schaffung einer kernwaffenfrei­
en Welt gerichtet sind, erklärte 
Traore.

Der Präsident verwies ferner 
auf „die großartigen Ergebnisse 
der sowjetisch-malinesischen Zu­
sammenarbeit. die mit den ersten 
Stunden der Unabhängigkeit Ma­
lis begann". Die UdSSR, so sag­
te er, habe seinem Land un­
schätzbare Hilfe in den so wich­
tigen Bereichen wie der Indu­
strialisierung des Landes, der 
geologischen Erkundung sowie 
des Gesundheitswesens und der 
Ausbildung von Fachkadern er­
wiesen.

Noch eine versäumte Chance
Fiasko der Gespräche zwischen Sandinisten und Contras—warum?

ren entsprechende Bearbeitung 
wurde während der Reise des 
US-Außenmlnisters Shultz durch 
diese Länder kurz vor den gegen- 

• -wärtigen Ereignissen vorgenom­
men.
—Als Signal für die Konterrevo­
lutionäre hätte ein ..Hunger-

Dle ersten Eindrücke von 
Managua sind eher trist. Die 
Naturkatastrophe von 1972 
scheint die nikaraguanische 
Hauptstadt erst gestern helmge­
sucht zu haben. Als eine Erinne­
rung an das furchtbare Erdbe­
ben ragen Im Zentrum von Ma­
nagua immer noch Ruinen von 
Wohnhäusern, und beiderseits 
der schmalen, zweispurigen 
Chaussee ziehen sich elende, als 
Provisorium anmutende Katen 
jener Einwohner der Hauptstadt 
hin, die wohl nicht gerade Im 
Überfluß leben. Sobald das Auto 
vor einer Verkehrsampel hält, 
laufen Schwärme von Kindern 
zwischen 7 und 12 Jahren heran 
und bieten Zeitungen, Zigaretten, 
Bonbons und Obst feil; einige 
überbieten sich Im freiwilligen 
Scheibenputzen. Eine besondere 
Note der hiesigen Landstraßen 
sind die ramponierten Busse, de­
ren Passagiere auch auf dem 
Dach reisen dürfen.

57 Prozent sind dafür x

Die Jetzige Macht hat ein rück­
ständiges Land mit einer Staats­
schuld von 2. Md. Cordoba geerbt. 
Seit den ersten Tagen der Unab­
hängigkeit Nikaraguas sahen sich 
die Führer der Sandlnlstlschen 
Nationalen Befreiungsfront, noch 
ohne genügende Erfahrungen beim 
friedlichen Aufbau, gezwun­
gen, das Volk zu mobilisieren, 
diesmal zum Schutz der Errun­
genschaften der Revolution. Der 
Kampf dauert bis heute an, ob­
wohl vor rund einem Jahr In 
Guatemala Vereinbarungen über 
die Wege einer friedlichen Bei­
legung der mlttelamerlkanlschen 
Konflikte zustande kamen.

Die heutigen Wirtschaftspro­
bleme Nikaraguas heißen fort­
schreitende Inflation, ständiges 
Anziehen der Einzelhandelsprei­
se. ungenügendes Wachstumstem­
po der Arbeitsproduktivität In 
der Industrie, die allgemein nicht 
sehr hohe Effektivität bei der 
Arbeitsorganisation. Ich glaube, 
man kann sie nicht auf Inkompe­
tenz allein zurückführen (die 
Meinung einiger ..unabhängigen” 
Ökonomen).

Nikaragua Ist ein Teil Latein­
amerikas. und für alle latein­
amerikanischen Länder sind eine 
hohe Inflation und eine enorme 
Auslandsverschuldung typisch. 
Das Übel wurzelt in dem nichter­
klärten Krieg, den die USA ge­
gen Nikaragua mit den Händen 
der Contras führen Wegen die­
ses Krieges läßt sich eine so 
komplizierte Wissenschaft wie 
die praktische Wirtschaftsleitung 
nur schwer meistern.

Darüber unterhielt ich mich 
kurz vor den Feierlichkeiten zum 
9. Jahrestag der Revolution mit 
Jorge Canda, einem verantwort­
lichen Funktionär der Sandlnlsti- 
schen Front. Er sagte: ..Der Staat 
stellt rund 150 Md. Cordoba für 
Bildung, Gesundheitsschutz, so­
ziale Hilfe und die öffentlichen 
Verkehrsmittel Jährlich bereit. 
Das Ist ein Viertel des nationalen

UNO über Handlungsweise Israels besorgt
Das UNO-Komitee für Wahrneh­

mung der unveräußerlichen Rechte 
des palästinensischen Volkes hat 
ernste Besorgnis über die Hand­
lungsweise der israelischen Behör­
den alif den okkupierten arabischen 
Territorien geäußert. „Die Paläsfinen 
ser am Westufer des Jordan und im 
Gaza-Streifen sind nach wie vor 
der Willkür, den bewaffneten Re 
pressalien, Massenverhaftungen und 
verschiedenen kollektiven Strafen 
ausgesetzt", heißt es in einem in 
New York verbreiteten Schreiben 
des amtierenden Vorsitzenden die­
ses Komitees, Oscar Oramas Oliva, 
an UNO-Generalsekretär Javier Pe­
rez de Cuellar.

Allein seif Dezember vergange­
nen Jahres sind von den Israelis ins­
gesamt 230 Palästinenser erschossen 
worden, wird in dem Schreiben un­
terstrichen. Die Zahl derjenigen, die 
verhaftet wurden und unter un­
menschlichen Bedingungen fesfge- 
halten werden, beträgt mehr als 
9 000.

In dem Schreiben wird tiefes Be­
dauern über die Deportation von 
Palästinensern geäußert, die entge­
gen den Resolutionen des UNO-Si­
cherheitsrates betrieben wird. „Die 
israelische Politik der Repressalien 
läuft entgegen der vierten Genfer 
Konvention und den internationalen 
Dokumenten über die Menschenrech­

Auf den sowjetisch-amerikani­
schen Verhandlungen über nukle­
are und Weltraumwaffen haben 
in der vergangenen Woche wei­
tere Diskussionen im Rahmen der 
beiden Gruppen — für strategi­
sche Offensivwaffen und für den 
Weltraum — stattgefunden.

Bel der Weltraum-Problematik 
bleiben die Unterschiede zwischen 
den Positionen der Selten weiter­
hin beträchtlich. Wenn die so­
wjetische Seite konsequent dar­
auf hinwirkt, in dem speziellen 
Abkommen, das vorbereitet wird 
(vor den Delegationen steht näm­
lich die Aufgabe, einen gemein­
samen Entwurf eines solchen Ab­
kommens zu erarbeiten), die Wa­
shingtoner Formel vom 10. De­
zember 1987 präzise und umfas­
send wiederzugeben, so ist die 
amerikanische Seite weiterhin be­
müht. diese zu „ergänzen", wobei 
das Wesen der erzielten Überein­
kunft im Geiste der ..weitgefaß­
ten” Deutung des ABM-Vertrages 
revidiert wird.

Auf den Sitzungen legte die 
sowjetische Seite zusätzliche Er­
wägungen dar. die auf die Ab­
stimmung des Entwurfs des Pro­
tokolls zu dem zu erarbeitenden 
Abkommen zum ABM-Vertrag in 
vollem Umfang gerichtet sind. 
Das Protokoll soll garantieren, 
daß der ABM-Vertrag strikt ein- 
gehalten wird. Es soll außerdem

einen Komplex von Kontrollmaß­
nahmen sowie von Maßnahmen 
zur Vergrößerung des Vertrauens 
und der Berechenbarkeit vorsehen.

In dfer Gruppe für strategische 
Offensivwaffen unterbreitete die 
UdSSR weitere Vorschläge, die 
auf die Realisierung der Verein­
barungen gerichtet sind, welche 
bei den sowjetisch-amerikani­
schen Gipfeltreffen in Moskau 
hinsichtlich der mobilen Start­
rampen der interkontinentalen bal­
listischen Raketen erzielt wurden. 
Die sowjetische Delegation er­
wartet eine konstruktive Reak­
tion der amerikanischen Seite auf 
diese Vorschläge.

Im Zuge der Realisierung der 
Moskauer Vereinbarungen schlug 
die USA-Delegation einige For­
mulierungen zur Begrenzung der 
luftgestützten Marschflugkörper 
großer Reichweite und der schwe­
ren Bomber vor. Die USA-Vor­
schläge werden geprüft. Aber be­
reits Jetzt sind wesentliche Män­
gel dieser Vorschläge ■ zu 
sehen. So hat sich Im ame­
rikanischen Herangehen die 
Tendenz abgezeichnet, die Kon­
trolle und Inspektion hinsichtlich 
der luftgestützten Marschflug­
körper und der schweren Bomber 
zu schwächen. Außerdem sollten 
einige schwere Bomber nach die­
sen Vorschlägen nicht in den für 
die strategischen Trägermittel vor­
gesehenen Gesamtumfang von

Auf den sowjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen in Genf

Staatshaushalts.” Die Erfolge 
der sandlnlstlschen Regierung 
bei der Alphabetisierung wurden 
mit einem UNESCO-Sonderpreis 
gewürdigt. Die In diesem Jahr 
beschlossenen Maßnahmen im 
Wirtschaftsbereich verfolgen das 
Ziel, die Inflation durch Minde­
rung der in Umlauf befindlichen 
Geldmasse zu dämpfen.

Nun, Compagnero Canda schul­
det es sozusagen seinem Posten, 
die Errungenschaften der Revo­
lution herauszustreichen. Wie 
denkt das Volk über seine Pro­
bleme? An der Zentralamerikani­
schen Universität von Managua, 
wo namhafte Vertreter der katho­
lischen Kirche leitende Posten 
bekleiden, gab man mir die Er­
gebnisse einer von Universitäts­
experten durchgeführten öf­
fentlichen Befragung zu lesen. 
Gemäß der Befragung meinen 74 
Prozent der Nikaraguaner, daß 
sich die Wirtschaftslage Ihrer Fa­
milie seit dem vorigen Jahr 
verschlechtert habe. Dennoch 
sind 57,4 Prozent der Befragten, 
also die Mehrheit, für die Wirt­
schaftspolitik der Regierung.

Eine sonderbare Welt

Als Im August v. J. die Guate­
mala-Verträge unterzeichnet 
wurden, sprach man In Mittel­
amerika erstmals seit langer 
Zelt mit großer Hoffnung vom 
Frieden.

Die sandlnlstlsche Regierung 
fand sich bereit, eine mögliche 
künftige politische Struktur der 
nikaraguanischen Gesellschaft mit 
den Hauptkräften der Opposition 
zu erörtern. Das war kein leichter 
Beschluß für die Regierung. 
Jedes Zugeständnis an die Oppo­
sitionellen hätte auch Innerhalb 
der Front eine negative Reaktion 
auslösen können.

Nach der Information, die dem 
NZ-Korrespondenten In Managua 
vorliegt, zq urteilen. verliefen 
diese Gespräche mit der Inneren 
Opposition und Indianischen Po­
litikern zuerst recht erfolgreich. 
Am nationalen Dialog nahmen 14 
Parteien des breitesten politi­
schen Spektrums teil, von der 
Christlich-Sozialen und der Kon­
servativen bis zur Sozialdemokra­
tischen und zur Kommunistischen.

Die Hauptrolle gehörte der 
Organisation ..Reslstencla Nlka- 
raguana” (RN) mit dem Haupt­
quartier in Miami. Die Contras 
machen kein Hehl daraus, daß 
sie nur dank der finanziellen Hil­
fe des Weißen Hauses existieren.

Anfang d. J. geruhte die RN, 
sich an den Verhandlungstisch 
mit den Sandinisten zu setzen. 
Das geschah in der nikaraguani­

schen Siedlung Sapoa an der Gren­
ze zu Kostarika. Nach dem Dialog 
wurde ein Abkommen über die 
zeitweilige Feuereinstellung so­
wie darüber unterzeichnet, daß 
weiter verhandelt werden soll, 
damit in Nikaragua endgültig 
Frieden einzieht. Alle späteren 
Treffen fanden in Managua statt.

Als Korrespondent konnte Ich 
ihren Verlauf verfolgen und mich 

mit einigen Teilnehmern des Dia­
logs unterhalten. Offen gesagt 
empfand ich am ersten Tag der 
letzten Runde die starke Versu­
chung, an meine Redaktion die 
herbeigesehnte Nachricht zu dik­
tieren, in Nikaragua sei Frieden! 
Das war die Stimmung einiger 
Teilnehmer der Verhandlungen, 
die sich am ersten Tag den Jour­
nalisten stellten.

Bald verlautete es, daß ein 
Teilnehmer der Verhandlungen 
seitens der Contras, der ehemali­
ge Oberst der Somoza-Armee 
Enrique Bermudez, das Doku­
ment über den Frieden mit ei­
nem harten Nein ablehnte. Daß 
der ehemalige Somozlsta auf die 
Friedensaussichten in Nikaragua 
so sensibel reagiert, ist begreif­
lich, denn In einem friedlichen 
Nikaragua hat er nichts zu su­
chen. Bermudez' Los ist Krieg 
gegen seine Landsleute. In seinen 
Händen ist die reale Macht über 
die Contras — Waffen und Geld 
aus Washington — konzentriert.

Wozu dann diese ganze Far­
ce. die Ankunft in Managua, die 
Verhandlungen? War das ein Pro­
pagandatrick des Sinnes: Wir sind 
zum Dialog bereit, aber die San­
dinisten beziehen eine unkon­
struktive Position? Wie ein gut 
Informierter US-Journalist an­
nahm, wurden die RN-Spltzen im 
letzten Augenblick von Wa­
shington aus gestoppt. So schei­
terte eine der realsten Möglich­
keiten, in diesem Land zum Frie­
den zu kommen.

Yankees gegen Yankees

Wer von den Ergebnissen der 
letzten Verhandlungsrunde zwi­
schen Sandinisten und Contras Im 
voraus wußte, war sicherlich die 
US-Botschaft In Managua. Am 
Vorabend der Feierlichkeiten zum 
9. Jahrestag der sandlnlstlschen 
Revolution wurden Einzelheiten 
der Tätigkeit dieser Botschaft zur 
Untergrabung der sandlnlstlschen 
Regierung publik. Nikaraguas 
kompetente Organe legten auf ei­
ner Pressekonferenz für In- und 
ausländische Journalisten Be­
weisdokumente vor. Im Ergebnis 
wurden der UiS-lBotschafter in 
Nikaragua Richard Melton und 
sieben Mitarbeiter seiner Bot­
schaft zu unerwünschten Perso­
nen erklärt.

Die US-Botschaft hatte ein 
Programm zur Destabilisierung 
der sandlnlstlschen Regierung 
ausgearbeitet, das von Journali­
sten auf den Namen Melton-iPlan 
getauft wurde.

Von den Opposltlonskräften 
wurden Wühlaktlonen zur Lahm­
legung des politischen Lebens 
des Landes erwartet. Zugleich 
orientierte man die Contras auf 
die Besetzung von ein oder zwei 
Orten auf dem nikaraguanischen 
Territorium, und dort sollte sofort 
eine Regierung der ,.nationalen 
Rettung" proklamiert werden. 
Sie würde eine Großmacht 
lies: die USA) um Hilfe bitten 

und sich von Nachbarländern 
anerkennen lassen. Apropos: De- 

te und den UNO Resolutionen zu­
wider und schafft zusätzliche Hinder­
nisse für die internationalen Bemü­
hungen um eine umfassende, ge­
rechte und stabile Regelung des 
Palästinenser-Problems", wird in dem 
Schreiben unterstrichen. Darin wird 
der UNO-Generalsekretär aufgefor­
dert, alle möglichen Maßnahmen 
zum Schutz der palästinensischen 
Bürger zu ergreifen sowie die Be­
mühungen um die Einberufung einer 
internationalen Friedenskonferenz 
über den Nahen Osten zu intensivie­
ren.

Michail KOTSCHETKOW, 
TASS-Kommenfafor

1 600 Einheiten aufgenommen 
werden. Die amerikanische Seite 
besteht auch weiterhin auf einem 
solchen Modus des Anrechnens 
der luftgestützten Marschflug­
körper großer Reichweite in der 
nuklearen Ausrüstung, bei dem 
nicht alle solche Raketen, mit de­
nen schwere Bomber, ausgestattet 
werden, berücksichtigt würden.

Bel den Diskussionen sprach 
sich die sowjetische Seite ent­
schieden für eine aktive Arbeit 
in der Untergruppe für Kontrolle 
aus, um Maßnahmen auszuarbei­
ten, die eine effektive Überprü­
fung der einzuführenden Ein­
schränkungen für alle Arten der 
strategischen Offensivwaffen ge­
währleisten würden, für die der 
künftige Vertrag über die strate­
gischen Offensivwaffen gelten 
soll.

Die sowjetische Delegation un­
terbreitete außerdem eine Reihe 
von Vorschlägen, die die Mög­
lichkeit eröffnen, bei der Ab­
stimmung des Entwurfs des Pro­
tokolls über die Umrüstung und 
Liquidierung voranzukommen, 
die im Interesse der Durchsetzung 
und der Aufrechterhaltung der 
beträchtlich reduzierten quantita­
tiven Gesamtumfangs der strate­
gischen Offensivwaffen vorge­
nommen werden sollen, welcher 
gemäß dem Vertrag festzulegen 
ist.

marsch” in der kleinen Stadt 
Nandaime dienen sollen. Die US-
Botschaft hatte diese Aktion frei­
gebig bezahlt und versprach bei 
..beharrlichem Widerstand" der 
Manifestanten noch Zuschläge. 
Dokumentarstrelfen, die den Jour­
nalisten vorgeführt wurden, zei­
gen Gruppen von gleich gekleide­
ten Burschen, die ,,Stoßtrupps”, 
deren Auftrag die Provokation 
der Polizei zur Gewaltanwen­
dung war.

Auf der im Juni d. J. in Ma­
nagua abgehaltenen Konferenz 
der Partnerstädte machte man 
mich mit Liz Chilson, der Toch­
ter eines bekannten Mitglieds 
des Kongresses von der Republi­
kanischen Partei, bekannt. Sie 
war Teilnehmerin dieses Forums 
von 200 Menschen und überreich­
te Präsident Ortega eine Dekla­
ration der Einwohner des Bun­
desstaates Wisconsin über die 
Herstellung brüderlicher Bezie­
hungen zu Nikaragua. Nicht 
pseudorevolutionärer Geist und 
nicht Extravaganz haben sie nach 
Nikaragua geführt, sondern ..die 
Scham und der Schmerz um Ame­
rika".

Ich traf mich ferner mit dem 
erfolgreichen US-Anwalt Paul 
Reichler. Er hatte die sandlnlsti- 
sche Regierung bei den Verhand­
lungen mit den Contras beraten. 
Ich kann den Ausdruck seiner Au­
gen nach dem Scheitern der letz­
ten Verhandlungsrunde nicht ver­
gessen: Müdigkeit, Enttäuschung.

Ein Fest ist ein Fest

Es Ist ein prächtiger Zug der 
Nlkaraquaner. die Widerwärtig­
keiten des Lebens nicht tragisch 
zu nehmen. Der 20Jährlge Alber­
to Nunez, ein Bekannter von mir, 
hat, glaube Ich, noch nie mehr 
als 200 oder 300 Cordoba In der 
Hand gehabt (etwa 3 DM). Ich 
zweifele, daß er sich in den 
letzten Jahren auch nur einmal 
sattgegessen hat. Ihm genügen 
Schmorbohnen, dafür kann er 
sich mit dem gesparten Geld 
sonnabends die Disco leisten.

Die Nikaraguaner verstehen 
sich darauf, etwas zu feiern. In 
einer Bar oder eifern Restaurant 
quirlt eine Rumba, die alle mlt- 
reißt. Das Managua bei Nacht 
schockt einen Fremden, weil auch 
am Vorabend eines Feiertags die 
Straßenlaternen nur trübe leuch­
ten. um so schöner Ist dafür die 
Musik, die man von überallher 
hört.

Ich schreibe das, um die Vor­
stellung von Nikaragua als bela­
gerte Festung ein wenig zu kor­
rigieren. Ja, im Gebirge sind 
richtige Kampfhandlungen gegen 
die Contras im Gange. Aber Ni­
karagua bleibt ein schönes Land 
mit zahlreichen Sehenswürdigkei­
ten. Und die Nikaraguaner spre­
chen vom äußerst populären Ba­
seball vielleicht noch mehr als 
von Politik. Außerdem bleiben 
sie stets heiter. Mir scheint, ein 
Staat läßt sich leichter mit einem 
Lächeln aufbauen als mit zu­
sammengebissenen Zähnen.

Juri KUDIMOW
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Gedanken zum Zeitgeschehen

Der junge
„Das halte mir gerade noch 

gefehlt! Auch einen Korrespon­
denten hat man herangezogen." 
Der Hausherr, den ich lange vor 
Feierabend in seiner gemütlichen 
Wohnung antraf, war sichtlich 
verdrossen. In der Ecke schnurr­
te gedämpft der Fernseher. Auf 
dem Sofa lag ein aufgeschlagenes 
Buch. In den Fächern einer mo­
dernen Schrankwand schimmerten 
bunt die Bände der Klassik und 
der Literatur der Gegenwart.

„Haben Sie das gelesen?" wer 
de ich gefragt und man zeigt mir 
Bondarews „Wahl".

Ein Familienfoto hinter Glas: 
gepflegter Bart des Vaters, der 
dem Gesicht Intelligenz verleiht, 
glückliches Lächeln der Kinder... 
Nichts mahnt an diesem Menschen 
zur Vorsicht. An konkreten Bei­
spielen aus dem persönlichen Le­
ben sucht er mir zu beweisen, daß 
er auch Schuld und Reue empfin­
den kann und von seiner ehemali­
gen Frau und der Schwiegermut­
ter Höflichkeit und Wohlerzogen­
heit fordern darf. Seine Lebens­
führung sieht er sich wie 
von der Seite an und kommt 
zum Schluß, daß ihm nur eins ge­
blieben ist — großzügig 
wegzugehen und die Woh- 
pung mit allen Bequemlichkeiten 
der Familie zurückzulassen. Im 
Laufe des Gesprächs entsteht in 
meiner Vorstellung die Gestalt 
der Ehefrau — ein kleinkariertes 
Weib, die es gewohnt ist, im Hau­
se das Regiment zu führen, und 
sogar nach der Scheidung ihre 
Stellung, die sie seit den ersten 
Tagen ihres Ehejochs eingenom­
men hatte, nicht aufgeben will. 
Deswegen reicht sie In alle In­
stanzen Beschwerden ein. _

Kurz vor unserem ” 
lief In die Redaktion 
ein. Eine junge Frau 
Hilfe der öffentlichen 
auf Ihren Mann einzuwirken. Ihr 
gemeinsames Leben sei ihr zur 
Qual geworden. Und begonnen 
habe es mit Kleinigkeiten. Ob er 
nun auf der Arbeit Unannehm­
lichkeiten gehabt habe oder sonst 
noch was. aber ihr Mann — ein 
Bauleiter von Beruf — sei tage­
lang zu Hause geblieben. Er ha­
be sich über seine Vorgesetzten 
beklagt, man schikaniere ihn und 
wolle ihn nicht verstehen. Bald 
darauf habe er gekündigt und 
nachher immer wieder seine Ar 
beitsstelle gewechselt. Jetzt liege

eines

Treffen 
ein Brief 
bat, mit 
Meinung

er zu Hause auf dem Sofa, ohne 
Irgendwelches Gehalt zu bekom­
men. Und alles gehe ihm durch. 
Zwar nicht ohne das Zutun seines 
Vaters, der einst Leiter 
großen Baubetriebs war.

Die Ehescheidung brachte auch 
keine Änderung. Die Frau, die 
alles Mögliche unternommen hat­
te, um Ihren Mann von dem Sofa 
löszureißen, war machtlos 
verließ mit den Kindern 
Haus.

Da sie eingesehen hatte, daß 
alle Familien Wortgefechte nutzlos 
waren, sah sie sich gezwungen, 
bei der Öffentlichkeit Hilfe zu 
suchen. Was geschah aber? Im 
Volksgericht war mit einemmal 
der Vollstreckungsbefehl über 
Alimentenzahlung verlorengegan­
gen. und es begann ein langwie­
riger Papierkrieg. Der Ab­
schnittsbevollmächtigte begnügte 
sich mit den Äußerungen der 
Leitung von der Arbeitsstelle 
(Welcher eigentlich?) ihres Man­
nes. die ihn nur positiv charakte­
risierte. Und die Leitung des Be­
triebs war nicht einmal im Bilde, 
daß ihr Bauleiter die Arbeit ver­
säumt.

Der besagte Brief schloß mit 
den Worten: „Wenn man ihm 
nicht so viel Wohlwollen entge­
gengebracht hätte, wäre der 
Mensch noch zu retten gewesen."

Müßiggang und Schmarotzer­
tum sind bei uns keine seltene 
Erscheinung. Und wer kann sa­
gen, wieviel Menschen es gibt, 
die ein „reines" Arbeitsbuch ha­
ben, well Ihre „Schwächen" wie 
Trunksucht und dergleichen nur 
sozusagen von „unten" bemerkt 
wenden. Keine Kommission kann 
diesen Ballast aufdecken.

Die „Unbezwingbaren" — so 
wenden heutzutage manche Jam­
merlelter genannt, die im Hand­
umdrehen aus einem Sessel in 
den anderen „umsatteln". Unbe­
zwingbar sind aber auch die 
fnlschgebackenen „Wahrte 11 s- 
sucher", die sich mit einemmal 
mit Kritik „von unten" befas­
sen, obwohl sie selbst nicht we­
nig auf dem Kerbholz haben.

Vor einigen Monaten hatte die 
vor den Augen des Kollektivs in 
Verruf gekommene Leitung solch 
einem „Wahrheitssucher" die 
Möglichkeit gegeben, jene Men­
schen anzugrel'fen, die mit offe­
nem Visier für Ordnung kämpf­
ten. Heute jedoch kann sie mit

und 
das

Der russische Kolonist
oder Christian Gottlob 2üje's leben in Rußland
Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,

vornehmlich in den asiatischen Provinzen
Abgerechnet, daß der Gedanke, 

verhaftet zu sein, mein Ehrgefühl 
beleidigte, gefiel es mir auf der 
Wache besser, als in dem Haus, 
wo wir uns vorher befanden, denn 
Ich sah mich doch jetzt unter lau­
ter rechtlichen Leuten, und ob 
man gleich insgemein mit dem 
Wort Wachstube den Begriff von 
Unreinlichkeit verbindet, fanden 
wir es doch hier um vieles rein­
licher, als In unserem vorigen 
Aufenthalt. Dort mit verschiede­
nen unsauberen Menschen zu­
sammengesperrt, batte Ich eine 
Einquartierung bekommen, die 
mir äußerst lästig fiel, und meine 
Gefährten litten an dem nehmll- 
chen Übel; hier reinigten wir uns 
wieder, wobei uns etliche gutmü­
tige Soldaten behilflich waren. 
Sie waren überhaupt bemüht, uns 
unseren Aufenthalt erträglicher 
zu machen, spielten mit uns und 
sorgten nach Ihren besten Kräften 
für unsere Unterhaltung, wofür 
wir ihnen auch gern verstatteten 
mit uns zu essen und zu trinken. 
Ich war daher mit meinem Schick­
sal leidlich zufrieden, nur verdroß 
es mich, daß wir, wenn einer von 
uns hinausgehen wollte, jederzeit 
von einem Soldaten mit bloßem 
Seltengewehr begleitet wurden.

Acht Tage hatten wir uns un­
gefähr In diesem Gewahrsam be­
funden, als uns eines Morgens 
Kratzky die frohe . Nachricht 
brachte, daß wir uns zum Abse­
geln bereit halten möchten. Des 
Nachmittags um vier Uhr führte 
uns die Wache nach der Trawe, 
wo wir ein Schiff zu unserer Auf­
nahme fanden. Wir stlegen ein 
und hofften alle unsere Relsege- 
sellschafter zu finden, sahen uns 
aber unter unbekannten Leuten, 
bis uns die Wache folgte, von 
welcher wir geglaubt hatten, sie 
würde zurückgehen, da wir doch 
vom Schiff nicht entlaufen könn­
ten. Die Soldaten sagten uns, sie 
hätten Befehl, uns nach Trawe- 
münde zu begleiten, wo das Schiff 
vor Anker läge, mit welchem wir, 
nebst übrigen russischen Koloni­
sten, nach dem Ort unserer Be­
stimmung absegeln sollten. Wir 
Jauchzten laut auf, uns endlich 
einmal dem Ziel zu nähern, und 
fürchteten nicht, daß uns so bald 
wieder Aufenthalt und Widerwär­
tigkeit treffen würden.

Wir hatten nach Trawemün'de 
nur ungefähr zwei Mellen, well 
aber der Wind contralr war. ging 
unsere Fahrt äußerst langsam 
vonstatten. Wir fühlten Hunger

(Anfang Nrn. 140, 142, 144, 
147, 148.)

Mann auf dem Sofa

und Durst, und überredeten die 
Soldaten und Schiffsleute, bei ei­
nem am Ufer gelegenen Wirts­
haus anzuhalten, damit wir uns 
ein wenig erholen könnten. Die­
ser Aufenthalt war für uns von 
unangenehmen Folgen, well wir 
uns so lange verweilten, daß uns 
die Nacht übereilte. In der Dun­
kelheit konn t e n wir, die 
in dem Wasser eingeschlage­
nen Pfähle nicht bemerken, wel­
che, weil die Trawe überall hin­
längliches Fahrwasser hat, den 
Weg bezeichnen, den die Schiffe 
zu einer sicheren Fahrt notwen­
dig nehmen müssen. Wir verloren 
daher den rechten Weg; ein Licht, 
das wir in einiger Entfernung sa­
hen und wahrscheinlich von ei­
nem Turm In Trawemünde her­
kam, verführte uns darauf loszu­
steuern; aber noch nicht lange 
hatten wir dahingehalten, als wir 
plötzlich auf einer Sandbank fest­
saßen. Alle Versuche, daß sich 
das Fahrzeug wiederheben möch­
te, waren vergeblich; wir fuhren 
uns immer fester und mußten uns 
endlich entschließen, den An­
bruch des Tages zu erwarten. Un­
sere Lage war um so verdrieß­
licher, well wir auf einem so 
kurzen Weg nicht solche Unfäl­
le vermutet, folglich auch keine 
Lebensmittel mitgenommen hat­
ten, durstig und schlaflos brach­
ten wir die Nacht zu; denn das 
Schiff war zu stark besetzt, um 
Platz zum Schlafen finden zu kön­
nen. Überdies ließ uns auch das 
Toben des Schlffsvolkes und der 
Soldaten keine Ruhe, welche bei­
nahe unaufhörlich fluchten, und 
uns bittere Vorwürfe machten, 
daß wir durch unseren langen un­
zeitigen Aufenthalt Im Wirts­
haus diesen Unfall veranlaßt hät­
ten. Da sie das Recht auf Ihrer 
Seite hatten, wagten wir nicht ein­
mal, uns zu verteidigen, um sie 
nicht noch mehr aufzubringen.

Unmutig und bange brachten 
wir die Nacht zu. Die Unfälle, 
welche uns gleich bei der Abrei­
se getroffen hatten, machten uns, 
von welchen die meisten-noch In 
kein Schiff gekommen waren, be­
sorgt wegen der Zukunft. Wir 
zitterten vor den Gefahren, die 
unserer auf dem Meer warten 
möchten, und wünschten voller 
Sehnsucht die Morgenröte her­
bei, well wir dann aus der gegen­
wärtigen Gefahr Rettung hoff­
ten. Endlich dämmerte der Tag 
heran. Als tes lichter wurde, be­
merkten wir, daß wir uns nicht 
weit von Trawemünde befanden. 
Unsere Wache tat einige Not­
schüsse, welche den gewünsch­
ten Erfolg hatten. Es kamen ei­
nige Lichter herbei, durch deren 

ihm schon selbst nichts anfan- 
ten. Der noch gestern so dlenst- 

efllseene Untergebene legt sei­
nem Vorgesetzten eine Beschwer­
de vor, in der er „soziale Ge­
rechtigkeit" fordert und „Unter­
drückung der Kritik" anprangert, 
wobei er sich selbst für einen 
wahren Engel hält und die Obrig­
keit — ganz umgekehrt. Auf 
Empfehlen eines trinkenden Vé- 
teranen kam dieser „Unbezwing­
bare" ohne Diplom und irgend­
welche Fertigkeiten Im Fach ins 
Kollektiv und festigte sehr schnell 
seine Positionen. Auf krummen 
Wegen durch Beziehungen und 
„'Brückenschlägen" erlangte er 
sehr bald verschiedene Vergünsti­
gungen, und zwar die Möglich­
keit zu einer für ihn passenden 
Zeit auf seiner Dienststelle zu er­
scheinen, „mit linker Hand" die 
Arbeit zu verrichten und dafür 
noch Premlengelder zu erhalten. 
Bei der geringsten Schmälerung 
seiner Interessen schwindet sei­
ne Friedfertigkeit und er beginnt 
zu stänkern. Und stänkern kann 
er lange und geduldig.

„Die Administration gibt sich 
den Anschein, als ob sie mir zah­
le, und ich gebe mir den An­
schein, als ob ich arbeite" — so 
kennzeichnet er seine Betrlebs- 
tätlgkelt.

Im Erneuerungsprozeß tauchen 
bald hier bald dort Stellen mit 
Hochspannung auf. Es prallen 
zwei Lebenspositionen zusammen. 
Die aktive Staatsibüngerllchkelt 
kämpft gegen die Mißwirtschaft 
an. Die ökonomischen Reformen, 
die berufen sind, allmählich den 
Wirrwarr In allen Bereichen un­
seres Lebens zu beseitigen, wir­
ken sanierend 
stige Sphäre, 
ve Prozeß, 
kommt, muß 
die Schaffung 
der gegenseitigen hohen Forde­
rungen untermauert wenden.

Fast nach einem Jahr traf In 
der Redaktion noch ein Brief 
von der Frau des Mannes auf 
dem Sofa èln. Darin stand ge­
schrieben, daß der (Mann nach der 
Kündigung zum Schlosser umge­
sattelt habe. Es gäbe keine Ar­
beitsausfälle mehr. Er besuche 
oft die Kinder. „Sie haben Ihm 
geholfen zu begreifen, daß er am 
Rande des Verderbens gestanden 
hatte.“

Das Phänomen des Jungen

auch auf die gel- 
Doch dieser posltl- 
der „von oben" 

..von unten" durch 
eines Umstandes

Hilfe unser Schiff bald wieder 
flott wurde. Uns holte ein Boot 
ab, das uns vollends nach Tra- 
wemünde brachte.

Nachdem wir gelandet waren, 
schmeichelten wir uns, nach dem 
Rußland bestimmten' Schiff oder, 
wenn es noch nicht zum Abse- 
geln fertig wäre, zu unseren Rel 
segefährten gebracht zu werden, 
es erfolgte aber kelns von beiden. 
Da man uns einmal für verdächtig 
hielt, glaubte man uns in genaue­
rer Obacht behalten zu müssen, 
daher wir auch hier wieder in 
die Wachstube wandern mußten, 
die wir um vieles schlechter als 
in Lübeck fanden. Zum Glück 
hatten wir nicht nötig, uns hier 
lange aufzuhalten. Der ungünsti­
ge Wind, welcher bisher die Ab­
fahrt verhindert hatte, drehte sich 
am dritten Tag, und nun wundeai 
wir eiligst elngeschlfft.
Seefahrt — die Herrenmeister 
auf Bornholm — Seekrankheit 
— Ankunft in Kronstadt — 
Kleidung der Russinen — Ora­
nienbaum — Arrest — Pfingst- 
feier — Katharina

Bei unserer Ankunft auf dem 
Schilf bekam Jeder von uns sein 
Reisebündel wieder, was mir gro­
ße Freude machte, weil ich über 
meine Habseligkeiten', seit ich 
sie an den Wirt hatte abliefern 
müssen, nicht Herr gewesen war. 
Auch erhielt Jeder Taggelder auf 
vier Wochen voraus, und auf eben 
so lange Zeit Proviant, der in 
Zwieback, Würsten, Schinken 
und anderer Schiffskost bestand. 
Sobald dieses Ausstellungsge­
schäft beendet war, mußten wir 
sämtlich hinunter in den Raum, 
wo wir eng wie die Heringe 
zusammengeschichtet saßen. Es 
befanden sich hier nicht nur mei­
ne mir schon bekannten Reisege­
fährten, sondern auch eine Men­
ge, andere, welche noch dazuge­
kommen waren. Wir waren unse­
rer überhaupt gegen zweihundert, 
was für ein zweimastiges Schiff 
allerdings bei weitem zu viel 
war. Ich erneuerte einige meiner 
alten Bekanntschaften, beschloß 
aber, mich größtenteils zu den 
Leuten zu halten, welche die Lei­
den und Freuden meines Arres­
tes mit mir gebellt hatten. Dies 
waren alles ziemlich rechtliche 
Menschen, welches . sich schon 
daraus ergibt, daß sie über die 
Verhältnisse in unserem Ver­
sammlungshause laute Unzufrie­
denheit geäußert, und sich eben 
dadurch der Absicht, zu entflie­
hen, verdächtig gemacht hatten.

(Fortsetzung folgt)

Mannes auf dem Sofa bestehl 
darin, daß er sich des öfteren 
selbst nicht erkennt. Die Sozial­
psychologen haben das Fachwort 
„Realisation" im Gebrauch. Es 
stellt sich heraus, daß die Natur 
selbst uns mit einem besonderen 
Schutzmechanismus vor der see 
llschen Unbehaglichkeit, darun­
ter auch vor Gewissensbisse, in­
folge der Selbstanalyse verse­
hen hat. Dieser bewirkt unmerk 
lieh, daß unsere Selbstkontrolle 
allmählich nachläßt. Und dann 
geben wir schon die passive 
Nachgiebigkeit für Feinfühligkeit 
und die eigene Prinzipienlosig­
keit wegen Unschlüssigkelt als 
großen Takt aus, der angeblich 
von der Intelligenz komme. Auf 
dem Wege der Selbsttäuschung 
kann man sehr weit kommen. 
Wenn die Selbstkontrolle schwin­
det, kommt es anstatt zu einer 
echten, zu einer Schein-Realisa­
tion des Menschen im Menschen. 
Und das Gewissen wird, um ein­
mal mit Balzac zu sprechen, zu ei­
nem Stock, mit dem man die 
Nächsten schlägt.

Was Ist Protektion? Eine Emp­
fehlung mit einem Zusatz von Lü­
ge.

„Nimm den Burschen!" wird 
gesagt. „Er ist nicht auf den 
Kopf gefallen. Hat auch Erfah­
rungen..." Doch In Wirklichkeit 
Sieht alles ganz anders aus. In 
seinem Fach kennt er sich sehr 
schlecht aus. Und Erfahrungen 
hat er überhaupt keine. Der Zu­
satz von Lüge zieht den Burschen 
Immer mehr herab. Die Familie 
wird zerstört... Aber es gab 
doch wohl auch eine andere 
Wahl. Und nun muß Jemand an­
stelle des Vaters fragen: „Ja wie 
kommt es denn, mein Lieber, daß 
du so schlecht Bondarew liest?"

Einst ging Diogenes bei hell­
lichtem Tage mit einer Laterne 
durch die Straßen, und auf die 
Frage, was er suche, antwortete 
er: „Den Menschen." Seitdem ha­
ben wir einen langen Weg zu­
rückgelegt. Die großen Geister 
der Menschheit glaubten, daß es 
immer Reserven für einen geisti­
gen Aufstieg gebe. Und das 
Problem dieses Aufstieges kann 
nur dann gelöst werden, • wenn 
man sich auf die Wahrheit stützt, 
wie bitter sie auch sein mag. Die 
Geschichte des Jungen Mannes 
auf dem Sofa bestätigt ein übri­
ges Mal diesen Gedanken. Von der 
stereotypen Gewohnheit, sich bei. 
allen „lieb Kind" zu machen, 
muß entschieden zur Prüfung 
durch Wahrheit übengegangen 
werden.

iBerta WIEST

Die Einwohner des Gebiets Ka­
raganda haben mehr als 30 000 PKW 

des Wolga-Autowerks in persönlichem 
Benutz. Hilfe bei der technischen 
Wartung finden sie in vier Zweig­
stellen der Gebietsstation „Awto- 
wastechobslushiwanije".

Unlängst kam eine weitere Zweig­
stelle hinzu. In ihrem Angebot 
steht eine breite Auswahl von 
Dienstleistungen zur Wartung und 
Generalüberholung der PKW „Shi- 
guli". Ihre Abteilungen sind mit 
modernen Ausrüstungen ausgestat­
tet, auch sind hier hochqualifizierte 
Meister am Werk. Das Kollektiv der 
neuen Station für technische War­
tung genießt bei den PKW-8esifzern 
vom ersten Tag an einen guten Ruf.

Unsere Bilder: Alexander Rein, 
Gruppenleiter der Reparaturschlos- 
ser, führt die Garantiereparaturen der 
Wagen termingemäß und bei hoher 
Qualität aus.

Die neue Station für technische 
Wartung der PKW „Shiguti",

Fotos: KasTAG

„Spektrum“ hilft Literaten
Eine Genossenschaft — „Spek 

trum" —, die den angehenden 
Literaten die unvermeidlichen 
Sorgen abnimmt, die mit der 
Herausgabe des ersten Buches Zu­
sammenhängen, ist von Jungen 
Prosadichtern und Poeten Char­
kows organisiert worden, die 

schon Sammelbände ihrer Werke

Menschen der Kunst

Solange
Die Gemälde von Michael 

Haidt wurden im Palast der Neu­
landerschließer dreimal ausge­
stellt. Er war Teilnehmer vdeler 
anderer Ausstellungen, es hat in­
teressante Treffen des Malers mit 
Kunstfreunden gegeben. Und 
doch Will mir scheinen, daß die­
ses Talent Irgendwie zu kurz 
kommt. Am 9. August wird Mi­
chael Haidt 79... Noch sprudelt 
diese Quelle.

...Alles hat seinen Ursprung. 
Konrad liebte das Zeichnen, und 
bald machte der Jüngere Bruder 
es ihm eifrig nach. Somit wurde 
das Interesse für diese Kunst 
recht früh geweckt. Doch Ihr sich 
schon damals ernstlich zu wid­
men, das wäre in der kinderrei­
chen Armfoauernfamllle Haidt un­
möglich gewesen. Mit sieben Jah­
ren mußte der Junge beim Scho­
bern auf Vaters Getreidefeld hel­
fen.

Der angestammte Ackerbauer 
Michael Haidt schöpfte nicht nur 
aus den Erfahrungen seiner Ah­
nen, die sich einst an der Wol­
ga angesledelt hatten. Er las eif­
rig Bücher, hielt auf fortschritt­
liche Ackerbaukultur. Auch Im 
Umgang mit seinen Kindern of­
fenbarte sich eine aufgeklärte 
Gesinnung. Sie sollten unbedingt 
lernen. Auch Michael, der zwelt- 
Jüngste in der Familie, ging In 
die Dorfschule von Lauwe, wie 
sein Geburtsort hieß. „Doch nicht 
allein das Abc bringt den Men­
schen In die Höh", meinte einst 
der Dichter und Maler Wilhelm 
Busch. Bel den Haidts wurde das 
Im Streben durchgesetzt, arbeitsa­
me und ehrliche Menschen zu er­
ziehen, durch gutes Vorbild und 
gegenseitige Achtung.

Als die Mutter des vierzehn­
jährigen Michael seine Hose In 
den Zuber steckte, hatte sie zuvor 
die Taschen geprüft. Und oh 
Schreck: eine Zigarettenschach­
tel nebst Spielkarten kamen da­
bei zum Vorschein.

Michael erblickte den Vater 
mit ernstem Gesicht am Tisch sit­
zen? auf dem die Beweisstücke 
der Verletzung Ihrer Eamlllentra- 
dltlonen lagen. Rauchen und 
Kartenspielen waren verpönt.

Trotzig war die Miene des 
Halbwüchsigen. Er mußte sich ne­
ben den Vater setzen, was den 
Jungen etwas befremdete, hatte 
er doch geglaubt. als ein arger 
Sünder die Strafpredigt stehend 
anhören zu müssen. Noch mehr 
verwirrte ihn des Vaters ruhige 
Erklärung, daß er rauchen dürfe, 
aber nur offen und nicht geheim. 
Und dann sprach der Bauer um­
ständlich über die Auslagen ei­
nes Rauchers Je Tag, Monat und 
Jahr. Ob er denn nicht lieber 
Bücher für diese Rubel kaufen 
möchte? Prüfend blickte der Va­
ter Ihm In die Augen und frag­
te: „Könntest du wirklich dei­
nem Partner das Geld abspleien 
oder den Erwerb deines Vaterhau­
ses anderen Nichtstuern in den 
Schoß werfen?" Michael schämte 
sich, er gab sein Ehrenwort und 
hat es sein Leben lang gehalten.

, .Meinem Vater habe Ich sehr 
viel zu verdanken", betont Mi­
chael Haidt. „Wir wurden ge­
lehrt arbeiten, wir wurden stän­
dig zur Sittlichkeit angehalten. 
Auch hatte er Verständnis für 
meine Neigung zur Kunst." Das 
war gewiß nicht wenig für eine 
künftige Künstlerlaufbahn Mi­
chael Haidts.

Leider scheiterte sie ganz am 
Anfang. Als Haidt die Kunstfach­
schule In Saratow absolvierte, 
brach der Krieg aus. Zusammen 
mit seinen Altersgenossen woll­
te er an die Front gehen. Aber 
das Mißtrauen von 1941 durch­
kreuzte seine Pläne. Das empfand 
er als einen sehr harten Schlag. 
Ein neuer folgte: die Aussied­
lung der Wolgadeutschen. In Ka­
sachstan wurde Michael in die 
Arbeitsarmee eingezogen und 
kam nach Tscheljabinsk auf den 
Bau des großen Hüttenwerks.

...Ein verschneiter niedriger 
Holzbau, hinter einem hohen 
Zaun. Darüber spannt sich der 
freie Himmel. Diese Zeichnung 
ist mit dem 8. April 1946 datiert 
und stammt aus einer entlegenen 
Lagersiedlung in der ASSR der 
Komi. Nur wenige Jener Aqua­
rellstudien sind erhalten ge­
blieben, denn man durfte die 
traurige Gegenwart nicht zur 
Erinnerung auf Papier bringen. 
Die Zeichnungen wunden ein­
fach weggenommen. Und doch 
malte er, was er sah. Sein in­
nerer Drang war stärker, als Ver­
bote, trotz des Mißgeschicks, das 
Ihn verfolgte.

Nicht genug, daß Haidt seinen 
heißen Wunsch unterdrücken 
mußte, die Heimat mit der Waffe 
In der Hand gegen die faschisti­
schen Eindringlinge zu verteidi­
gen. Er durfte nicht einmal in der 
Arbeltsanmee bis zum großen Sieg 
mitmachen. Eine böse Verleum­
dung kam hinzu, beraubte ihn 
für Jahre seiner Freiheit, be­
schränkte seine Schaffensmöglich­
keit. Haidt lebte und atmete erst 
wieder erleichtert auf, als er 
1951 nach Balkaschino, in die 
schöne Waldgegend des Gebiets 
Akmollnsk, heute Zelinograd.

veröffentlichten und von Zeltun 
gen und Zeitschriften gedruckt 
wurden. Das ist ein Ergebnis der 
vor zwei Jahren in der Sowjet­
union umfassend entfalteten Ge- 
nossenschaftabewegung. Anfang 
Juli dieses Jahres wurde ein Ge­
setz über das Genossenschaftswe­
sen verabschiedet. In unserem

die Quelle
kam. Die Naturschönheit wirkte 
wie Balsam auf das wunde Künst- 
lerhenz. Seine Freiheit hatte er 
dank unermüdlichem Arbeitsfleiß 
Im Sägewerk des Nordens um 
drei Monate vor Ablauf der Frist 
erworben. Nun warf er sich der 
Kunst In die Arme.

Diese Jahre Im Rayonkultur­
haus von Balkaschino brachten 
den Aufschwung seines Schaffens, 
wovon zahlreiche Ölgemälde zeu­
gen. Einige jener Bilder dürften 
unseren Lesern nach den Repro­
duktionen in den „Heimatlichen 
Welten" (Nr. 2, 1987) bekannt 
sein, darunter das Gemälde „Win­
terabend". Der Maler hat es dem 
Museum für bildende Künste in 
Zellnograd geschenkt. Ein ande­
res Bild heißt „Haus am Ufer". 
Es war Haidts Eigenheim und 
von Ihm selbst gebaut worden, 
stand Inmitten des Waldes, im 
Hintergrund sieht man die um­
florten Höhen der Hügelkette von 
Balkaschino. Der Hof steht di­
rekt am stellen Ufer, scheinbar 
einsam. Aber tatsächlich schließt 
er an die Dorfstraße an, so wie 
auch der Künstler selbst sich nie 
abkapselte. Sein Schaffen gilt den 
Mitmenschen: Wie viele seiner 
Werke hat er Bekannten und 
Freunden geschenkt! Sie sollen, 
wie er selbst, die Umgebung mit 
offenen Augen sehen.

Das große Gemälde „Neulanti- 
erschließer" kostete Ihn ein Jahr 
Arbeit, doch die Entwicklung der 
Idee und deren Verkörperung 
dauerte viel länger.

Das Bild wird Im Zellnograder 
Kunstmuseum auf bewahrt, aber 
vergeblich suchte ich es dort auf 
der Ausstellung, gewidmet dem 
70. Jahrestag des Großen Okto­
ber, unter den Werken zum The­
ma „Neuland". Dazu gibt es dort 
drei andere Gemälde: die unbe­
rührte Ursteppe, ein Mechanisa­
torenpaar (Mann und Frau) und 
eine Gruppe von Menschen nach 
Feierabend vor dem Zelt In der 
Steppe. Meines Erachtens wäre 
das Gemälde von Michael Haidt 
eine wertvolle und eigenartige 
Ergänzung zum Thema.

Seine Neulanderschließer, meh­
rere Mechanisatoren In Watte- 

• Jacken, kämpfen sich paarweise 
durch den Steppensturm, streben 
den Improvisierten Schlafwagen 
In der Ferne zu. Man sieht Ihre 
Rücken, doch deutlich Ist die be­
harrliche Bewegung zum Aus­
druck gebracht, man glaubt die 
rauhen, keuchenden Stimmen zu 
vernehmen, Ihre knappen Worte 
— über den Arbeitstag und seine 
Ergebnisse. Um was könnte es 
sich noch handeln?... Einerseits 
sind es die Helden der Neuland­
epopöe, anderseits — sind die 
Leute zu bedauern: hart Ist hier 
Ihr Leben. Alles ist unverblüjnt 
dargestellt, exakt umrissen. Der 
Künstler liebt es nicht, daß seine 
Gestalten Modell stehen.

Wir sprechen über seine Dar­
stellungsmethoden, über andere 
Maler. Besonders schätzt Michael 
Haidt den Künstler Schilow, sei­
ne wahrheitsgetreue, feine, aus­
drucksvolle Ausführung. Und nun 
erinnert sich mein Gesprächs­
partner an seine Lehrer und Stu­
diengenossen.

Bel dem bekannten Kunstma­
ler Jakob Weber studierte Micha­
el von 1931 bis 1933 In Engels. 
Doch wunde sein ehemaliger Leh­
rer Weber erst später auf Haidts 
Werke aufmerksam. Das geschah 
1935, auf der Ersten Republik­
ausstellung der Wolgadeutschen 
In Engels, wo Haidts Stilleben 
den ersten Platz belegte. Damals 
studierte er schon In Saratow. 
Im Bestand der Jury waren Ja­
kob Weber und Richard Fink, 
die Haidt eine ersprießliche 
Künstlerlauflbahn voraussagten. 
Der Preisträger wurde von ihnen 
mit wertvollen Büchern be­
schenkt: Werke von Schiller 
und Heine, und was Ihn beson­
ders freute, ein Lehrbuch von 
Professor Max Dörner — über 
die Auswertung des künstleri­
schen Stoffes beim Malen.

„Dieses Buch war später noch 
lange mein ständiger Lehrer", er­
innert sich Haidt, „es hat mir 
unschätzbare Dienste geleistet 
und mein Schaffen stark beein­
flußt. Mit Jakob Jakowlewitsch 
Weber habe ich lange Zeit ver­
kehrt. Er Interessierte sich leb­
haft für meine Arbeit. Selbst war 
er éln vortrefflicher Meister der 
Mal- und Zeichentechnik, und In 
der Natjurdarstellung, der Land­
schaftsmalerei ist er Lewitan 
gleichzustellen. Haidt bedauerte 
sehr, daß ein Wiedersehen mit 
Weber nicht mehr zustande kam. * 
wenngleich sie miteinander brief­
lich verkehrten. „Das kann Ich 
mir nie verzeihen, Ich hätte mich 
mehr darum bemühen sollen."

Mit Reinhold Berg und Arn- 
hold Hehlweg, seinen Studienge­
nossen In Saratow, kam Michael 
Haidt doch wieder zusammen. Es 
waren unvergeßliche Tage des 
Wiedersehens durch glücklichen 
Zufall nach vielen Jahren. Da 
standen ihnen die Tränen in den 
Augen. Hehlweg ist Musikant, 
lebt In Alma-Ata. Durch Ihn fand 
er dann auch Berg, der Jetzt lei­
der nicht mehr am Leben ist.

Land wurden bereits 33 700 Ge­
nossenschaften registriert.

„Zur Vorbereitung von Manu­
skripten werden von .Spektrum* 
erfahrene Literaten herangezo­
gen", teilte die Vorsitzende von 
..Spektrum" und Kinderbuchauto, 
rin L. Resnltschenko mit. „Zur 
Zeit suchen wir nach Verlagen, 
die sich bereit erklären, Bücher 
auf Kosten des Autors herauszu­
geben. Nicht alle können natür­
lich dazu rund 2 000 Rubel aus­

sprudelt
Berg hatte eine Ausstellung von 
Jakob Webers Werken veranstal­
ten wollen, was leider mißlang: 
Die meisten Werke des hervorra­
genden Wolgadeutschen Künstlers 
seien spurlos verschwunden.

Haddt hatte Berg noch in Mos­
kau besucht, als der erstere sein 
Lehrbuch in Zeichnen Im Verlag 
des Ministeriums für Bildungswe­
sen zum Druck vorbereiten woll-, 
te. Leider wurde es abgelehnt. Es 
sei nicht modern. Er selbst meint, 
daß er einfach Pech hatte, daß 
dabei wahrscheinlich die damali­
gen Umstände mltsdlelten.

An diesem Lehrbehelf für 
Zeichenlehrer arbeitete Michael 
Haidt sechs Jahre lang. Auf die 
Idee, einen praktischen Leitfaden 
für den Zeichnenunterricht zu ver­
fassen, kam er 1962, als er In 
Balkaschino In der Schule arbei­
tete. Er merkte, daß man den 
Schülern meistens zu schwierige 
Aufgaben stellt, während man 
erst beim Elementaren beginnen 
sollte. Infolge ihres Versagens 
verlieren die Kinder das Interes­
se an der Sache, und das Zeich­
nen wird sogar zur Last. Ohne 
die folgenrichtige, fortlaufende 
Entwicklung des Unterrichts in 
Zeichnen könne kein Erfolg er­
reicht werden. Diesem Prinzip 
unterordnete Michael Haidt sein 
Lehrbuch, das aus zwei Tellen 
besteht. Er hofft noch Immer, es 
für die Schule herauszugeben. 
Dabei will Ihm sein Pflegesohn 
Valerl Sitnikow behilflich sein. 
Er arbeitet Im Rundfunk und lebt 
In Zellnograd.

Michael Haidt konnte wegen 
der schwierigen Lebensverhältnis­
se erst spät eine Familie grün­
den. Seine Frau Emma Ist Medi­
zinerin und hat viele Jahre kran­
ke Kinder umsorgt und gepflegt. 
Haidts Erstling, Michael, machte 
den Eltern Freude, doch verloren 
sie Ihn, den begabten Studenten, 
Infolge eines tragischen Unfalls. 
Die Tochter Tatjana hat Interesse 
und Sinn für die Kunst, Ist ver­
heiratet, lebt mit ihrer Familie 
In Swerdlowsk.

Haidt zeigte mir ein Winter­
gemälde, auf dem er sie auf ei­
nem Bummel durch Swerdlowsk 
gemalt hat — alle zusammen: das 
Junge Ehepaar, Ihre beiden KV 
der und auch Oma und Oj. 
Haidt.

Künstleraugen nehmen an ei­
nem beliebigen Ort die Schönheit 
der Natur wahr. Eines seiner Ge­
mälde zeigt eine Gebirgsschlucht 
mit brausendem Bach in Kirgi­
sien. Am See Issyk-Kul weilten 
die Haidts wiederholt im Sana­
torium. Den Einweisungsschein 
erhielt er von seiner Arbeitsstel­
le, dem Zellnograder Kraftver­
kehrsbetrieb, wo er viele Jahre 
lang weit über sein Rentenalter 
hinaus als Kunstausstatter ar­
beitete. Doch für sein Schaffen 
waren die Berufsaufgaben nie 
erschöpfend, stets griff er nach 
Feierabend, an Ruhetagen zum 
Pinsel oder Bleistift. So auch auf 
seiner Datsche. Der Birnbaum er­
freut Ihn als Gärtner mit seinen 
Gaben, den Künstler aber freuen 
nicht weniger die weiße Blüten­
pracht im Frühling oder das gold­
geschmückte Laub Im Herbst 
Dann zaubert er dieses Stück d 
heimatlichen Natur aufs Papk J 
oder auf die Leinwand.

,J)le Natur ist mein Gott", 
sagt Haidt. Darin steckt ein tie­
fer Sinn. Die Bewunderung der 
Allmacht und weisen Elnrich- 
tung von Mutter Natur, als 
Mensch, als Ihr treuer Freund, 
als Künstler. Da ensteht denn 
nicht nur ein Ebenbild der Natur 
auf der Leinwand. Aus einer 
Baumwurzel oder einem knorri­
gen Ast schnitzt er wunderbare 
Dinge. Sogar ein Lenlnblldnls In 
Gips habe ich In seiner Wohnung 
bewundern können.

..aDer Lebe.-.ssturm zerrte und 
rüttelte an diesem Mann unbarm­
herzig. doch entwurzelt hat er ihn 
nie. Die Schaffenskraft bleibt 
trotz vorgeschrittener Jahre. 
Doch wäre er mit seinem Schaf­
fen zufrieden, käme es zur Stag­
nation. Haidt liebt das Malen in 
Großformat. So träumte er, seine 
Studie „Auszeichnung eines Kom­
bineführers" als Wandbild neu 
zu gestalten. Da sei manches 
auch in der Komposition zu än­
dern, er müsse sich noch erst vle 
les durch den Kopf gehen las­
sen. Für diese Arbeit fehle es 
Ihm aber leider an dem entspre­
chenden großen Raum. Die Woh­
nung Ist dazu viel zu klein. Aus 
diesem Grund liegen seine Bilder 
dort aufgestappelt, während sie 
doch in einer Gemäldegalerie vie­
le Augen erfreuen könnten. Das 
bedrückt ihn.

Unlängst hat man auf der Stra­
ße der Neulanderschließer in den 
Glaswär.den der Apotheke eine 
Ausstellung von Werken der 
Hobby-Maler veranstaltet. Ich 
sah, wie die Passanten davor ste­
henblieben, auch kann so die 
Kunst propagiert werden. Sollten 
nicht auch für diesen Berufs­
künstler bessere Arbeitsbedingun­
gen geschaffen werden, solange 
diese Quelle eines talentierten 
Künstlergeistes noch sprudelt?

Kornelius NEUFELD

geben. In diesem Fall gewähren 
wir dem Autor einen Kredit und 
übernehmen die Werbung und 
den Vertrieb des neuen Buches. 
Wenn das Buch keine Nachfra­
ge findet, wird der Autor mate­
riell nicht geschädigt."

(TASS)
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